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Schüler für das Fach Wirtschaft begeistern - mit "Jugend gründet" 

Der bundesweite Online-Wett­

bewerb "Jugend gründet" ist ein 
Angebot des Bundesministeri­

ums für Bildung und Forschung. 

Mit seiner Hilfe können Lehrkräf­

te ihren Schülerinnen und Schü­

lern (Sekundarstufe TI) wirtschaft­

liche Prozesse und ökonomische 

Kompetenzen mit interessanten 

Lehr- und Lernangeboten hand­

lungsorientiert und motivierend 

vermitteln. 
Bei dem zweistufigen Wettbe­

werb entwickeln die Schüler zu­

erst eine innovative Geschäfts­

ideen in den Sektoren Industrie, 

Dienstleistung und Handel. Da­

nach leiten sie ein virtuelles Unter­

nehmen. Dabei diskutieren sie ih­

re Geschäftsstra tegie im Team, ent­

scheiden, sehen die Konsequenzen 

und versuchen, sich durch unter­

nehmerisches Handeln im Auf und 

Ab der Konjunktur zu bewähren. 

Im Rahmen der hochwertigen 

Unternehmenssimulation wird un-

Heftvorschau 

Einstiege 
Verträge / Regeln 

ternehmerisches Denken und Han­

deln trainiert. 
Das ist zugleich eine praxis­

nahe Vorbereitung für die Anfor­

derungen des späteren Berufs­

lebens - unabhängig davon, in 

welche Reichtung der Berufsweg 

einmal führen wird. 

Innerhalb der beiden Phasen ist 

die Teilnahme zeitlich ganz flexibel 

gestaltbar. Daher eignet sich ,,Ju­

gend gründet" sowohl für die Ein­

bindung in den Schulunterricht, 

für Projekttage, als Arbeitsgemein­

schaft wie auch für das selbstor­

ganisierte Lernen. 

"Jugend gründet" wird vom 

Steinbeis-Innovationszentrum für 

Unternehmensentwicklung an der 

Hochschule Pforzheim umgesetzt. 

Das neue Wettbewerbsjahr startet 

am 4. Oktober 2011. Anmeldw1-

gen sind ab sofort online möglich. 

Weitere Informationen gibt es auf 

www.jugend-gruendet.de. 
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EXTRA: MARe .OHMAHN DIE NEUEN KOMMEN I 

Lehrerarbeit -
Lehrer sein 
Friedrich Jahresheft 
121 Seiten, DIN A4, Ilgl. 24 Seiten Supplement"Die Neuen kommen!" 

Bestell Nr. 590028, € 11,00 (€ 18,50) 

Von Beruf Lehrer: Auf kaum einer anderen Berufsgruppe ruhen so viele Hoffnungen und 
Ansprüche. Wer als Lehrerin oder Lehrer an einer Schule ist, bekommt dies an vielen Stellen 
immer wieder zu spüren - und muss irgendwie damit umgehen . Das Jahresheft Lehrerarbeit -
Lehrer sein macht dies endlich zum Thema. 

Was heißt es eigentlich, unter heutigen Bedingungen 
Lehrerin oder Lehrer zu sein? 

c:-
Die Beiträge im Heft beantworten dies anhand ganz unterschiedlicher Themen. Sie schlagen ~ 

] 
-c 
c: 
~ 
~ 
c, 

den Bogen zwischen den Erfahrungen als Berufseinsteiger und den Routinen der späteren Jahre, 
sie fragen nach dem Stellenwert des Fachunterrichts für die berufliche Identität, untersuchen 
kritisch, was Kooperation im Kollegium wirklich bringt und wie man sie anlegen kann und 
werfen einen Blick auf die Grenzsituationen im Beziehungsgeflecht Lehrer - Schüler - Eltern . :::l 
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Damit vermittelt das Jahresheft Lehrerarbeit - Lehrer sein in einzigartiger Weise neue 
Perspektiven und Anregungen, die Ihnen helfen, den Herausforderungen Ihres Berufsalltags 
besser begegnen zu können und auch neue Facetten darin zu entdecken. 

Unser Leserservice berät Sie gern: 
Telefon: 0511 /400 04 -150 
Fax: 0511 /40004 -170 
leserservice@friedrich -verlag .de 

www.friedrich-verlag.de 

Liebe Leserinnen und Leser, 

den Ein stieg in eine neue Unterrichtseinheit 

ZU gestalten ist nicht einfach. Weilli ein kom­

plett neues Unterrichtsfach auf dem Stlmden­

plan steht, kann die Sache noch schwieriger 

werden . 
Dies gilt auch für ein Fach wie Politik-Wirt­

schaft, dessen Selbstverständnis in der gegen­

wärtigen politischen und wirtschaftlichen Si­

tuation lebhaft diskutiert wird. 

Im derzeitigen medialen "Overkill" zur Fi­

nanz- und Schuldenkrise in Europa bleibt ein 

großer Teil der Bevölkerung mit mehr Fra­

gen als Antworten zurück. Obwohl diese Be­

troffenheit des Einzelnen einerseits eine gute 

Ausgangsvoraussetzung zur Einführung in ei­

ne neue Unterrichtseinheit ist, kann anderer­

seits eine unüberschaubare Komplexität die 

Motivation untergraben. Generell gilt natür­

lich, dass ein gelungener Einstieg die Schüle­

rinnen und Schüler bei ihrem Vorwissen abholt 

und Wissensgrw1dlagen vermittelt. Allerdings 

unterscheiden sich diese Ral1menbedingtmg 

von Person zu Person und von Lerngruppe 

zu Lerngruppe ... 

Das vorliegende Heft von Unterricht Wirt­

schaft + Politik stellt im Basisartikel u. a. ver­

schiedene Funktionen von Unterrichtsein­

stiegen dar. Des Weiteren werden gängige 

Einstiegsmethoden analysiert. Der Praxisteil 

präsentiert Ihnen darauf aufbauend neun Un­

terrichtsmodelle für verschiedene Themenbe­

reiche und Lerngruppen. 

Dieses Heft soll Ihnen helfen bei Thren 

Schülerinnen und Schülern von Anfang an 

das Interesse für Wirtschaft und Politik zu 

wecken und langfristig zu etablieren. 

Viel Spaß beim Lesen und Ausprobieren 

Wünscht Ihnen 

Mit dieser Ausgabe von Unterricht Wirtschaft + 
Politik erhalten Sie Ihr persönliches Gutscheinheft 
2011 / 2012 . 
Mit dem Gutscheinheft für Abonnenten möchten wir 

I Uns für Ihre Treue und Ihr Vertrauen in unsere Fach-

I 
zeitschriften bedanken. Hier erwarten Sie Monat für 
Monat attrak1ive Angebote und echte Schnäppchen 

I aus unserem Programm. 
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wirtschaft+politik 4. Quartal 2011 
Heft 4 I 1. Jahrgang 
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KARL-JOSEF BURKARD 

Einen Anfang wagen 
Unterrichtseinstiege in der ökonomischen und politischen Bildung 

"Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne", heißt es in Her­

marm Hesses berühmtem Gedicht "Stufen". Auch in der Schu­

le? Beginnen wir mit einer Form des Einstiegs, wie er gern 
in Vorführ- und Prüfungsstunden kunstvoll inszeniert wird. 

Chemieul1terricht zum Thema Wasserstoff. An der Decke 
schwebt ein großer Luftballon. Das Licht geht aus. Wir sehen 
und hören einen Ausschnitt aus "Fox' tönender Wochenschau". 
6. Mai 1937. Die "Hindenburg", das größte und modernste Luft­
schiff der Welt, gleitet majestätisch über die Wolkenkratzer von 
Manhattan. Es setzt in Lakehurst zur Landung an. Schon wer­
den die Ankerseile abgeworfen, da geht der Zeppelin in Flammen 
auf Entsetzensschreie des Reporters ... Fasziniert verfolgen die 
Schiilerinnen und Schüler das Geschehen. Der Film bricht ab. Die 
Lehrerin nähert sich mit einer brennenden Kerze an der Spitze ei­
nes Holzstiels dem Luftballon. Mit diesem "Knalleffekt" erreicht 
die Stunde bereits drei Minuten nach ihrem Beginn den ultima­
tiven Höhepunkt. Zahlreiche Hände gehen hoch. Die Schülerin­
nen und Schüler wollen über die Entwicklung der Luftschifffahrt, 
über Ursachen, Umstände und Folgen der Katastrophe von Lake­
hurst diskutieren. Die Lehrerin aber beendet schnell die aufkom­
mende Diskussion und leitet zum "eigentlichen" Stundenthema 
über. Die Fieberkurve der Motivation sinkt im Minutentakt. Ein 
ziemlich zähes gelenktes Unterrichtsgespräch beginn t, an dem 
sich nur noch eine kleine Minderheit beteiligt. 

Dieses Paradebeispiel eines sog. "motivierenden Stun­

deneinstiegs" ist durchaus ambivalent: Einerseits offenbart 

es eine große Diskrepanz zwischen technisch-medialem 

Aufwand und bescheidenem kognitiven Ertrag sowie zwi­

schen der begeisternden Verheißung eines sparmenden The-

Eine notwendige Abgrenzung 

Von den thematischen Unterrichtseinstiegen abzugrenzen 
sind wiederkehrende Stundeneröffnungsrituale, die den Be­
ginn des Unterrichts signalisieren und die notwendige Kon­

zentration auf die gemeinsame Unterrichtsarbeit herstellen 

sollen, und Aufwärmübungen, die nicht nur im Sportunter­

richt, sondern auch in anderen Fächern dazu beitragen 

können, die Lernenden für die Erarbeitung "aufzulockern" 

und zu aktivieren . 
(Vgl. Greving/Paradies, 2002, S. 26 ff.; Gudjons 1999) 

mas und der Langeweile eines wenig inspirierenden Erar­

beitungsunterrichts. Andererseits aber zieht die doppel­

te Vergegenwärtigung der Katastrophe im Film und im 

Lehrerdemonstrationsexperiment die Lernenden in ihren 

Bann; sie sind wahrhaft "aufgeschlossen" für die Fragen, 

die sich hinter den spektakulären Ereignissen auftun: Ist 

die "Hindenburg" verbrarmt oder explodiert? War die Was­

serstofffüllung die Ursache? Hätte die Befüllung mit He­

lium die Katastrophe verhindert? Leider war die Lehre­

rin zu ungeduldig auf die schnelle Erreichung ihrer Lehr­

ziele fixiert, sodass diese nicht zu Zielen der Lernenden, 

d. h . zu echten Lernzielen, werden konnten. Sie hätte nur 

länger ihren Schülerinnen und Schülern zuhören und de­

ren Beobachtungen und Vermutungen sichern müssen, um 

mit ihnen gemeinsam den weiteren Gang der Erkenntnis­

gewinnung zu planen. 
Obwohl das geschilderte Beispiel aus dem naturwissen­

schaftlichen Unterricht stammt, können wir daraus einige 

allgemeine Schlussfolgerungen auch für Einstiege im Po­

litik- wl.d Ökonomieunterricht ziehen, und zwar im Hin­

blick auf ihre didaktischen FWl.ktionen, ihre Stellwl.g im Un­

terrichtszusammenhang und ihre methodischen Formen. 

Funktionen von Unlerrichlseinsliegen 

Unterrichtseinstiege sollen im Sinne der "kategorialen" Bil­
dungstheorie Wolfgang Klafkis die Lernenden für das Thema 
und das Themafiir die Lernenden erschließen: "Erschlossen­
sein einer dinglichen und geistigen Wirklichkeit für einen Men­
schen - das ist der objektive oder materiale Aspekt; aber das heißt 
zugleich: Erschlossensein dieses Menschen für diese seine Wirk­
lichkeit - das ist der subjektive und der formale Aspekt ... Das 
Subjekt gewinnt an besonderen Gegenständen, Problemen, Auf­
gaben ... Einsicht in Zusammenhänge, Aspekte, Gesetzmäßig­
keiten, Strukturen seiner naturhaften und/oder ökonomisch-ge­
sellschaftlich-kulturell-politischen Wirklichkeit - kurz: kategoria­
le Erkenntnis - und gewinnt damit zugleich neue Erfahrungs-, 
Strukturierungs- und Lösungsmöglichkeiten sowie Frage-, Denk­
und Handlungsperspektiven, also kategoriale Fähigkeiten." (Klaf­

ki 1963, S. 43 f.) 
Um diese "doppelseitige Erschließung" in Gang zu set­

zen, kommen (in Anlehnung an H. Meyer 1987, S. 122 ff.) dem 
Unterrichtseinstieg grundsätzlich folgende Funktionen zu: 
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Diagnose - die Erhebung von Vorwissen, Vorerfahrun­

gen, Interessen, Präkonzepten: Wie sicher verfügen 

die Schülerinnen und Schüler über die in früll.eren 

Unterridttsstunden, Unterrichtseinheiten und Schul­

jaJuen erworbenen Kenntnisse und Methoden? Wel­

che Konzepte von Politik, Wirtschaft, Gesellschaft, 

Demokratie, Markt, Geld, Gewaltenteilung etc. brin­

gen sie mit? Kernl.en sie bereits die Unterschiede zwi­

schen parlamentarischer und präsidentieller Demo­

kratie, zwischen Freiliandei und Protektionismus 

oder zwischen liberalem lmd sozialem Rechtsstaat? 

Haben sie schon an Wahlen teilgenommen oder in der 

Schülervertretung mitgewirkt, haben sie in ihrer Frei­

zeit schon Jobs ausgeübt oder an Betriebspraktika teil­

genommen und so erste eigene Erfahrungen in der 

Arbeitswelt gesammelt? Sind sie primär an der prak­

tischen Bewältigung lebensweltlicher Situationen 

oder an einem tieferen Verständnis gesellschaftlicher 

Zusammenhänge interessiert? 

Anknüpfung - die Aktualisierung bereits erarbeiteter 
Wissens- und Könnensbestände durch Wiederholen 

und anwendendes Üben, Verknüphmg des Bekannten 

mit dem NeueIl.: Genügt eine kurze Vergewisserung 

des Gelernten oder bedarf es eines gezieltell. Trai­

nings, um solide Grundlagen für den weiteren Unter­

richt zu legen? 

Motivierung - die Weckung von Neugier, Interesse, Auf­

merksamkeit, Leistungsbereitschaft: Durch welche di­

daktisch-methodischen Arrangements können vor­

handene kognitive, psychische und soziale Motive so 

aktualisiert werden, dass daraus nachhaltige Motiva­

tionen für eine intensive Auseinandersetzung mit ei­

nem möglicherweise schwierigen Thema entstehen? 

Wie karm die Chance auf Erfolgserlebnisse erhöht 
werden, welche die Lernbereitschaft stabilisieren oder 

verstärken? Wie können Lernwiderstände gegen eine 

vermeintlich "trockene Materie" oder gar grundsätzli­

che Vorbehalte gegen das Unterrichtsfach (die manch­
mal auch aus fehlenden Erfolgserlebnissen resultie­

ren) abgebaut werden? 

Problemgewinnung - die Entwicklung von Fragestel­

lungen für die weitere wl.terrichtliche Erarbeitung: 

Welche Fälle, Phänomene oder Situationen sind ge­

eignet, bei den Schülerinnen und Schülern jene Fra­

gen hervorzurufen, die zum "Kern der Sache", in das 

Zentrum des Politischen und Ökonomischen fi.ihren? 

Wie kann es gelingen, " tote Sachverhalte in lebendige 

Handlungen zurückzuverwandeln, aus denen sie ent­

sprungen sind: Gegenstände in Erfindungen und Ent­

deckungen, Werke in Sdl.öpfungen, Pläne in Sorgen, 

Verträge in Beschlüsse, Lösungen in Aufgaben, Phä­

nomene in Urphänomene" (Roth 1963, S. 116)? 
Orientierung - die Herstelllmg von Transparenz über 

Themen, Vorgehensweisen, Abläufe: Welche Themen 

sind durch das Curriculum verbindlich vorgeschrie-
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ben? Welche zusätzlichen Aspekte sollen behandelt 

werden? In welcher Intensität? Wie viel Zeit steht da­

für zur Verfügung? Welche Themen und Aspekte sol­

len eher lehrgangsförmig, welche eher handlungsori­

entiert erarbeitet werden? In welcher Reilienfolge? 

Welche Praxiskontakte (Erkundungen, Expertenbefra­

gungen etc.) bieten sich an und sind lmter den gege­

benen Bedingungen realisierbar? 

Partizipation - die Einbeziehung der Lernenden in die 

Planung und Gestaltung des Unterrichts: Welche the­

matischen Ausweitungen und methodischen Vari­

anten wünschen sich die Schülerinnen und Schüler, 

welche sind möglich angesichts der curricularen, or­

ganisatorischen und zeitlichen Vorgaben und Rall.­

menbedingungen? Welche Inhalte und Vorgehens­

weisen präferieren sie? Wie und in welchem Ausmaß 

können ihre unterschiedlichen Interessen berücksich­

tigt werden? Gibt es im Unterrichtsverlauf metakog­

nitive Verständigwl.gen über Erreichtes, Liegengeblie­
benes, Verstandenes, Unverstandenes und daraus fol­

gende Arbeitsschritte etc.? 
Informationsvermittlung - die Schaffung einer Wissens­

grundlage für die weitere Erarbeitung des Unter­

richtsgegenstands: Welche Grundkenntnisse müssen 
zunächst deduktiv-instruierend vermittelt werden, 

damit bestimmte Probleme von den Schülerinnen und 

Schüler überhaupt selbstständig in induktiv bzw. pro­

blemorientiert angelegten Lernprozessen erschlossen 

werden können? Müssen sie beispielsweise nicht erst 

mit der gnmdsätzlichen Struktur der gesetzlichen So­

zialversicherung vertraut gemacht werden, um die 

Probleme erkennen und benennen zu können, die 

sidl. aus dem demografischen Wandel für dieses Sys­

tem ergeben? 

Die vielfältigen Wechselbeziehungen zwischen den verschie­

denen FWl.ktionen des Unterrichtseinstiegs können hier nur 

angedeutet werden: 

~ Die Mitplanung des Unterrichts durch die Lernenden 

setzt voraus, dass die Lehrenden einerseits für Trans­

parenz sorgen, sie also über curriculare Vorgaben so­
wie zeitliche und organisatorische Rall.menbedingun­
gen in Kenntnis setzen, andererseits die In teressen 

und Fragen ihrer Schülerinnen und Schüler ernst neh­
men. 

~ Echte, d.h. "schlecht definierte", Probleme, bei de­

nen die Lösungswege von den Lernenden selbst noch 

gefunden werden müssen, motivieren zweifellos die 

leistungsstärkeren Schülerinnen und Schüler, wäh­

rend sie die weniger leistungsstarken Lernenden 

überfordern und demotivieren können. Letztere be­
dürfen für die Aufrechterhaltung ihrer Motivationen 
in der Regel der gezieltell. Unterstützung lmd Anlei­

tung. 
~ Nicht selten bildet die lehrerzentrierte Vermittlung 

neuen Wissens die Voraussetzung dafür, dass die Ler-

I 

3 



I 

'i 

I 

höherer Grad 

der Lehrer­

lenkung 

höherer Grad 

der Selbst­

ständigkeit der 

Schüler 

nenden überhaupt ihre Interessen erkennen und in 

den Planungsprozess einbringen können. 
~ Die Diagnose der Lernvoraussetzungen erfolgt un­

ter realen schulischen Bedingungen nicht nur am Be­

ginn des Unterrichts, sondern prozessbegleitend auch 

durch die fortlaufende Beobachhmg und Evaluierung 

des Schülerverhaltens und der Schülerleishmgen. 

Nicht nur Stundeneinstiege 

Wenn von Unterrichtseinstiegen die Rede ist, sind meist Stun­
deneinstiege gemeint. Die Gleichsetzung von Unterrichtsein­

stieg und Stundeneinstieg ist offensichtlich darauf zurückzu­

führen, dass in der Lehrerausbildung meist die Einzelstunde 

im Zentrum des Interesses steht. Dies ist deshalb problema­

tisch, weil in der Regel nicht die einzelne Shmde, sondern 

die Unterrichtseinheit bzw. Unterrichtssequenz die kleinste 

didaktische Einheit darstellt. Erst im Zusammenhang einer 

Unterrichtseinheit gewinnt die einzelne Unterrichtsstunde ihr 

spezifisches didaktisches Profil als Einstiegs-, Erarbeitungs-, 
Anwendungs-, Übungs-, Wiederholungs-, Vertiefungs-, Be­

urteilungsstunde. Von dem jeweiligen Shmdenprofil hängt 

dann auch ab, welche der oben genannten Funktionen des 

Unterrichtseinstiegs im Vordergrund stehen: 
~ Einstiegsstunden dienen in besonderem Maße der 

Diagnose und der Aktualisierung der Lernvoraus­

setzungen, der Motivierung und der Problemgewin­

nung, der Orientierung und der Partizipation. Aus 

solchen Shmden sollten die Schülerinnen und Schüler 
mit dem Wissen und dem Gefühl herausgehen, dass 

in der neu beginnenden Unterrichtseinheit (auch) ihre 
Fragen thematisiert werden, dass sie die anstehenden 

Lernaufgaben in einer nachvollziehbaren Schrittfolge 

angehen werden, dass ihnen vielfältige Chancen ge­
boten werden, sich aktiv in den Unterricht einzubrin­

gen, dass sie an verschiedenen Stellen die Gelegen­

heit erhalten werden, das Gelernte in anwendenden 

Übungen zu sichern und so gute Aussichten haben, 

die abschließende LeiShmgsüberprüfung erfolgreich 
zu bestehen. 

~ Erarbeitungsstunden bedürfen oft keines elaborierten 

Einstiegs. Wenn die Ziele bereits geklärt und die Vor­

gehensweise bereits verabredet ist, genügt in der Re-

eher sprachlich vermittelt und informierend ("verkopftH
) 

Typus 1 

Beispiele: Informierender Unterrichtseinstieg, "Tages­
ordnung", übendes Wiederholen , Hausaufgaben­

besprechung etc. 

Typus 2 

Beispiele: thematische Landkarte, "Advance Organizer" 
(siehe Kasten) , Interview/ Expertenbefragung, Karikaturen, 

Fotos, Lehrfilm, Diagramme, authentische Materialien (Flug­

blätter, Plakate, Werbespots, Kassenzettel, Stimmzettel) etc. 

Abbildung 1: Typisierung thematischer Einstiege (in Anlehnung an Meyer 1987, S. 134ff.) 
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gel eine kurze Vergewisserung der anstehenden Auf­

gaben und der konkreten Arbeitsschritte. In länge­

ren Phasen selbstständigen Arbeitens (beispielsweise 

im Rahmen eines Projekts) organisieren die Schülerin­

nen und Schüler eigenständig ihre Arbeitsprozesse, 

so dass der auf seine Rolle als Beobachter und Berater 

beschränkte Lehrer ganz in den Hintergrund treten 

kann. Es genügt dann oft eine kurze "Metainterakti­

on", um den Stand der Arbeit zu überprüfen und den 

Zeit- und Arbeitsplan gegebenenfalls anzupassen. 

Für den Einstieg in eine neue Klasse, in einen Halbjahres­

kurs oder gar in eine Kursfolge bietet sich eine mehrstün­

dige Einstiegseinheit an, in welcher nicht nur Transparenz 

über Themen, Arbeitsweisen, Regeln hergestellt, sondern 

auch im Rahmen einer ersten thematischen Annäherung das 

Profil des Faches geschärft wird. Diese Aufgabe stellt sich in 

besonderer Weise im Anfangsunterricht. Wenn in Klasse 7 
oder 8 das Fach Wirtscha.ft oder das Kombinationsfach Po­

litik-Wirtschaft neu einsetzt, dann kommt es entscheidend 

darauf an, die Schülerinnen lmd Schüler für das neue Fach 

zu gewinnen, indem sie erleben, dass es hier um ihre Erfah­
rungen, Fragen, Meinungen geht, die mit fachspezifischen 

Kategorien und Methoden bearbeitet werden. Im Falle des 

Faches Politik-Wirtschaft stellt sich allerdings die besonde­

re Herausforderung, die Lernenden sowohl mit der politi­

schen als auch mit der ökonomischen Perspektive auf die 

gesellschaftliche Realität vertraut zu machen. Man könnte 

es sich leicht machen und zunächst eine politisch und dann 

eine ökonomisch akzentuierte Unterrichtseinheit durchfüh­

ren. Mir scheint es jedoch sinnvoller, eine einführende Un­

terrichtseinheit zu konstruieren, die ausgehend von den All­

tagserfahrungen der Jugendlichen sowohl Eigenlogiken als 
auch Interdependenzen von Politik und Wirtschaft entfaltet. 

So könnte der Unterricht an den Erfahrwlgen der jugend­

lichen Konsumenten, etwa beim Kauf eines Handys, anset­

zen, um daran nicht nur die zentrale ökonomische Kategorie 

der Knappheit als Spannungsverhältnis zwischen begrenz­

ten (finanziellen) Mitteln und (durchaus beeinflussbaren) Be­

dürfnissen und damit verbunden die Problematik der Al­

ternativ- bzw. Opportunitätskosten zu entwickeln, sondern 

auch mögliche Konflikte zwischen Käufer und Verkäufer, für 

die es rechtliche Regelungen gibt. Und daran könnte man 

wiederum festmachen, dass allein der Staat als Legislative, 

Exekutive und Judikative einen allgemeingültigen rechtli-

eher handlungs- und erfahrungsorientiert 

Typus 3 

Beispiele: Konfrontation mit einem Problem, einem Fall, 

einem Konflikt, Rollenspiel, (Einstiegs-) Erkundung , Experi­

mente im Klassenzimmer, Unterrichtsgang, Karikaturenrallye 

("Karika-Tour"), vergleichende Gegenüberstellungen etc. 

Typus 4 

Beispiele: assoziative Einstiege (Brainstorming, "Schreibge­

spräch"), Meinungslinie, Kreisgespräch, Kartenabfrage, Col­

lage, Placemat-Methode, Blitzlicht, Ampelspiel , Vier-Ecken­

Spiel, concept-map, Methode 6-3-5 etc. 
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chen Rahmen für die sozialen Interaktionen schaffen und 
durchsetzen kann, mit dessen Hilfe Konflikte teils vermie­

den, teils entschärft oder vor Gerichten auf eine friedliche, 

d. h. geregelte Art und Weise ausgetragen werden können. 

Formen von Unterrichtseinstiegen 

Für die methodische Gestalhmg von Unterrichtseinstiegen 

in den sozialwissenschaftlichen Fächern können wir inzwi­

schen auf eine kaum noch überschaubare Vielfalt und Viel­

zahl von Anregungen zurückgreifen. So werden beispielswei­

se im "Methodenkompendium zur Demokratieerziehung" 

(2006) 42 "assoziative, lehrerzentrierte, problemorientierte, 

sinnlich-anschauliche und spielerische" Einstiegsmethoden 

vorgestellt. Auch wenn keine Klassifikation die Fülle der me­

thodischen Varianten vollständig und angemessen erfassen 

kann, so erweist sich Hilbert Meyers Typisierung der Un­

terrichtseinstiege (1987, S. 134ft.) zum einen im Hinblick auf 

den Grad der Lehrerlenkung bzw. der Selbstständigkeit der 

Lernenden, zum anderen hinsichtlich der vorherrschenden 
Aneignungs- und Zugangsweisen (eher sprachlich vermit­

telt und irLformierend versus handllmgs- und erfahrungs­

orientiert) nach wie vor als hilfreich für eine grobe Orien­

tierung und Einordnung. (Siehe Abbildung 1 ) 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit sollen im Folgenden 

drei verbreitete Einstiegsformen, die den Einstiegstypen 1, 

2 und 3 entsprechen, im Hinblick auf ihre didaktischen Po­

tenziale und Herausforderungen kurz beleuchtet werden: 

Informierender Unterrichtseinstieg -
kein Allheilmittel 

Als Alternative zum sog. "motivierenden Einstieg", den sie 

polemisch als "Mittel zur kognitiven Fesselung der Schü­

ler" kritisierten, propagierten Jochen und Monika Grell 1979 

das "Rezept des informierenden Unterrichtseinstiegs" . Die 

Lehrer sollten auf allen "Motivationsschnickschnack" (Mey­

er 2005, S. 136) verzichten und sta ttdessen die Schülerinnen 

und Schüler gleich zu Beginn mit den Themen, Zielen und 

Arbeitsschritten des Unterrichts konfrontieren und so durch 

die Offenlegung ihrer Planung für Transparenz und Orien­

tierung, aber auch für Mitbestimmungsmöglichkeiten sor­

gen: "Nehmen Sie die Schüler als vernünftige Wesen ernst und 
sagen Sie Ihnen am Stundenbeginn so einfach und so klar und so 
interessant, wie Sie es nur formulieren können, was in der Stun­
de passieren soll und warum. Erzählen Sie den Schülern alles, 
wenigstens alles Wichtige über den Plan der kommenden Stunde, 
den Sie in Ihrem Kopf haben. Schreiben Sie die wichtigsten Punk­
te an die Tafel, auf eine Folie oder auf das Arbeitspapier, damit die 
Schüler eine Übersicht über Ihren Plan bekommen und dort immer 
wieder ,nachschlagen' können. Auf diese Weise machen Sie für die 
Schüler sichtbar, was sonst immer nur in den Köpfen der Lehrer 
verborgen ist und von niemandem eingesehen werden kann. Sie 
legen die Karten auf den Tisch und verzichten auf jede Geheim­
niskrämerei." (Grell & Grell 1979, S. 153) 

Hilbert Meyer, der diese Form des Einstiegs in eige­

nen Lehrveranstaltungen und Veröffentlichungen virtu­

os praktiziert, verweist allerdings zurecht auf die Gefahr, 
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Advance Organizer 

"Der Advance Organizer ist eine vorbereitende Organisationshilfe für selbst or­

ganisierte Lernprozesse. Als Lernlandkarte stellt der Advance Organizer eine der 

eigentlichen Stofferarbeitung vorausgehende Lernhilfe dar. Er dient der Visualisie­

rung der Lerninhalte im Sinne einer nichtlinearen Didaktik und ist damit eine we­

sentliche Voraussetzung für selbst organisierte Lernprozesse. Ein Advance Orga­

nizer erleichtert die Verknüpfung und Verbindung des neuen Fachwissens mit dem 

schon vorhandenen (Vor-) Wissen oder den zu ak1ivierenden Grundlagen, indem 

eine relativ allgemeine gedankliche Struktur (organizer) angeboten wird. Die Ele­

mente des Advance Organizers sind Bilder, Graphiken, Begriffe, kurze Texte, die 

nach den Prinzipien einer Präsentation zu einer ,Lern landkarte' zusammengefügt 

werden. " (http://lehrerfortbildung-bw.de/unterricht/soI/03 _grundlagen/organizerl) 

Wahlpflichtkurs Wirtschaft, Klasse 8 

Tagesordnung für den 27.8. 
1. Terminplanung bis zu den Herbstferien (Klassenarbeit, Betriebserkundung ... ) 

2. Auswertung der Ergebnisse der Gruppenarbeit vom 20.8.: Betriebliche Grund­

funktionen am Beispiel des Cafe-Restaurants "Pfannekuchen" 
3. Anwendung des Gelernten: Chaos-Woche im Cafe-Restaurant "Pfanne­

kuchen" - wir räumen auf! (Partnerarbeit und Auswertung im Plenum) 

4. Zusammenfassung: Der Betrieb als Organisation 

5. Hausaufgabe zum 31.8. 

Abbildung 2: Beispiel für einen informierenden Unterrichtseinstieg (Doppelstunde) 

dass der irLformierende Unterrichtseinstieg stark "lehrer­

zentriert" (Meyer/Paradies 1997, S. 6) und "einseitig kognitiv" 
wirkt: "Er bietet sich bei älteren und leistungsorientierten Schü­
lern an. Er kann aber bei jüngeren, leistungsschwächeren oder un­
disziplinierten Schülern auch schnell zu einem routinierten Ri­
tual verkommen, das nur noch dem Lehrer hilft, seine Maßnah­
men durchzudrücken, ohne den Schülern eine echte Chance zu 
geben, sich in die gestellte Lernaufgabe hineinzudenken. Es muss 
also ein Klima geschaffen werden, in dem die Schüler zur Über­
prüfung und Kritik der Planungsvorgaben geradezu provoziert 
werden" (Meyer 1987, S. 137). 

In der Tat: Nicht jede Shmde muss mit einem irLformie­

renden Einstieg beginnen. Und es kommt sehr auf die Hal­

hmg und das Selbstverständnis der Lehrperson an, ob sich 
das didaktische Potenzial des informierenden Einstiegs ent­

falten kann, Schülerinnen und Schüler zu Mitplanern und 

Mitgestaltern des Unterrichts zu machen. Ich selbst habe 

meine Unterrichtsplanung oft als "Tagesordnung" an der 

Tafel notiert, kurz begründet und dann zur Diskussion ge­
stellt, in der Oberstufe immer, nicht selten aber auch in der 

unteren Mittelstufe (Siehe Abbildung 2). Manchmal wur­

den kritische Fragen zur Sinnhaftigkeit eines bestimmten 

lnl1alts oder einer bestimmten Vorgehensweise gestellt, die 

mich zwangen, meinen Plan genauer zu begründen oder 
abzuändern. Aber auch wenn es zu keiner Diskussion kam, 

haben sich immer wieder einzelne Schülerinnen und Schü­

ler im Unterrichtsverlauf zu "Anwälten" des Plans gemacht, 

die mich zur (Tages-) Ordnung riefen. 
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Karikatur als Einstiegsmedium -
nicht immer geeignet 

Karikaturen übertreiben und verzerren ganz bewusst cha­

rakteristisdle Züge eines Sadwerhaltes, eines Ereignisses 

oder einer Person, um auf Widersprüdle, Fehler und Mängel 

aufmerksam zu machen und zum Nadldenken anzuregen. 

Sie gelten daher vielen Lehrerinnen und Lehrern als ideale 

Einstiegsmedien in einen problemorientierten Wirtsdlafts­

und Politikunterridlt. Diese Einsdlätzung ist zu relativieren: 

Karikaturen sind zeidmerisdl "versdUüsselte" Kommenta­

re, deren "EntsdUüsselung" nidlt nur einiger methodisdler 

Schulung, sondern oft audl eines erheblidlen Hintergrund­

wissens (über Symbole, Personen, Ereignisse, Situationen 

etc.) bedarf, das in der Regel nicht am Anfang, sondern erst 

am Ende einer Unterrichtseinheit zur Verfügung steht (vgl. 

Loerwald 2005, S. 15t.). Viele Karikaturen sind daher eher für 

Übungs- oder Diskussionsphasen als für Einstiegsphasen 

geeignet. In jedem Fall müssen sie vor ihrem Einsatz einer 

gründlidlen didaktisdlen Analyse im Hinblick auf die Lern­

voraussetzungen der Sdlülerinnen und Sdlüler und auf not­
wendige Lernhilfen unterzogen werden. Dies soU in der ge­
botenen Kürze am Beispiel einer recht bekannten Karikatur 
von Heiko Sakurai erläutert werden, die als Einstieg in ei­

ne Unterridltseinheit zur gesetzlichen Rentenversidlerung 

genutzt werden soll. (Abbildung 3) 

Vor einem Sdlaubild zur demografisdlen Entwicklung, 

das ctie gegenläufigen Kurven der Rentner und BeitragszalUer 

zeigt, steckt ein Vogel Strauß mit der Aufsdlrift "Volkspartei­

en" den Kopf in den Sand. Für den inforrnierten Betradlter 

ist die Aussage der Karikatur eindeutig: Die Volksparteien 

neigen dazu, ctie problematisdlen Folgen des demografischen 

Wandels für das bestehende System der Alterssidlerwlg zu 
verdrängen, möglidlerweise in der Absidlt, die Wähler nidlt 

mit unbequemen Wal1rheiten und unangenehmen Reform­

plänen zu beWlrulUgen. 
Für die Sdlülerinnen und Sdlüler einer neunten Klasse 

steUt die Aufgabe, diese Karikatur nach einem der gängi-

Abbi ldung 3: Heiko Sakurai: Bevorzugte Haltung zur Rententrage (2005) 

gen Verfal1ren zu besdlreiben, zu deuten und einzuordnen, 

unter Umständen eine große Herausforderung dar: Kennen 

sie die Bedeutung der Redewendung "den Kopf in den Sand 

stecken"? Sind ihnen die Begriffe Volksparteien und demo­

grafisdle Entwicklung bekannt? Wissen sie, dass in Deutsdl­

land die Altersrenten überwiegend aus den Beiträgen der 

Arbeitnehmer und Arbeitgeber zur Sozialversicherung fi­

nanziert werden? Ohne dieses Vorwissen werden sie kaum 

das Problem erkennen können, weldles Sakurai im Unter­

titel als "Rentenfrage" bezeichnet. 
Es spridlt nichts dagegen, den Schülerinnen und Sdlü­

lern entweder vor oder während der sdlrittweisen Ersdilie­

ßung der Karikatur diese notwendigen Hintergrundinfor­

mationen zu vermitteln. Von einer "selbstständigen" Erar­

beitung der Karikatur durdl die Lernenden kann dann aber 

wohl kaum gesprodlen werden. In einem Kurs der gymna­

sialen Oberstufe hingegen, in dem dieses Vorwissen voraus­

gesetzt werden darf, würden die Sdlülerirulen und Schülern 

in selbstständiger Auseinandersetzung mit der Karikatur 

sehr schnell zu den zentralen Fragen vorstoßen: Lässt sidl 

das urnlagefinanzierte System der gesetzlidlen Rentenver­

sidlerung aufredlterhalten, wenn immer weniger Beitrags­

zalller für immer mehr Rentner aufkommen müssen? Wel­

dle Ansätze zur LÖSWlg dieses Problems werden in der Öf­

fentlidlkeit diskutiert? Mit welchen Widerständen müssen 

die verantwortlidlen Politiker (insbesondere der Volkspar­

teien) redmen, wenn sie sidl für bestimmte Lösungen ent­

sdleiden? - Das Beispiel mag verdeutlidlen, wie sehr die 

Walu eines spezieUen Einstiegs von den jeweiligen fachlidlen 

wld methodisdlen Lernvoraussetzungen abhängt. 

Bildvergleich - Fragen an den sozialen Wandel 

Der Wandel der Familienstrukturen von der Großfamilie 

zur heutigen Pluralität der Lebensformen kann als Teil ei­

nes umfassenderen gesellschaftlichen Wandels von der Ag­

rargesellschaft zur modernen Dienstleistungsgesellschaft 

erklärt und gedeutet werden. Der Vergleidl zweier Bilder 

könnte den Auftakt zu einer entsprechenden Unterrichts­
einheit bilden, indem er Fragen nach dem Wandel der Fa­
milien- und Rollenbilder und nach den treibenden Kräf­

ten dieses Wandels provoziert: Adolf Wissels in den Jal1ren 

1938/39 entstandenes Ölbild "Kalenberger Bauernfamilie" 
(Abbildung 4) und das Foto einer Familie im Jahre 2011 

(Abbildung 5). 

Auf beiden Bildern sehen wir Va ter, Mutter wld minder­
jährige Kinder. Familie ist also in beiden Fällen von Partner­
schafts- und Generationenbeziehungen geprägt. Das Vater­
Sohn-Verhältnis bleibt bei Wissel durch die hervorgehobe­

ne RoUe des Vaters als Familienoberhaupt distanzierter als 
die Beziehung Mutter-Todlter oder die Eltern-Kind-Bezie­

hungen auf dem Foto. Wissels Bauernfamilie ist eine Mellr­
generationenfamilie; der Blick des Vaters ist auf seine Mut­

ter (oder Sdlwiegermutter?) geridltet, die im Haushalt lebt, 
mitarbeitet und von diesem versorgt wird . Wissel hat seine 
Familie in eine Umgebwlg hinein gemalt, welche die bäu­
erliche Arbeitswelt erkennen lässt. Das Foto von 2011 zeigt 
hingegen die auf die Eltern-Kind-Beziehung besdlränkte Fa­

milie fröhlich und ungezwungen als Freizeitgemeinschaft; 
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Abb. 4: Kalenberger Bauernfamilie 1939 
(Gemälde von Adoll Wissel) 

Mann, Frau und Kinder erscheinen gleichberechtigt; Ver­

weise auf Arbeit und Beruf, auch auf die Hausarbeit fehlen. 

Beide Bilder spiegeln nicht einfadl" Wirklidlkeit"; sie in­

szenieren Wirklichkeit. Der von den Nationalsozialisten ge­

förderte Wissel malte eine bäuerlidle Welt, die 1939 nur noch 

einen kleinen Ausschnitt aus der gesellschaftlichen Wirk­

lichkeit repräsentierte; insbesondere in den großen Städten 

hatte sich längst - auch in den Arbeitermilieus - die bür­

gerliche Kern- oder Kleinfamilie aus Eltern wld Kindern als 
vorherrsdlende Familienform etabliert (auch wenn es dane­

ben selbstverständlich noch eine Vielzalll anderer Lebens­

formen gab). Das Foto von 2011 zeigt eine solche Kleinfa­

milie scheinbar unangefochten zu einer Zeit, in der sie sich 

bereits in KOllkurrenz mit zalUreichen anderen Lebensfor­
men befindet. 

Schon jüngere Schülerinnen und Schüler werden die 
Unterschiede zwischen den Farnilienbildern von 1939 und 

2011 erkennen und daraus den gesellsdlaftlichen Trend von 
der Mehrgenerationen- zur Kleinfamilie ableiten. Nicht so 

leicht jedodl dürfte ihnen die Erkenntnis fallen, dass es sich 

in beiden FäUen wn Inszenierungen handelt, die in den je­
weiligen historischen Kontexten Familien- und Rollenbil­
der idealisieren, welche in der sozialen Realität bereits brü­
chig geworden sind. Es ist freilich durchaus denkbar, dass 

Kinder wld Jugendliche des Jahres 2011 aufgrund ihrer ei­
genen Sozialisationserfal1rwlgen realisieren (und es auch 
aussprechen), dass die Bedingungen ihres Aufwachsens nur 

bedingt dem optimistisdlen Familienbild entsprechen, wel­
dles das Foto suggeriert. 

Das Ende bedenken 

Grundsätzlidl soUte also gelten: Ein noch so origineUer, fas­
Zinierender, sdlüler- und handlungsorientierter Einstieg ver­

fehlt seinen didaktischen Sinn und Zweck, wenn er nicht 

Vom Ende her gedacht, also nicht im Hinblick auf die zen­

tralen Intentionen der Stunde bzw. der Unterrichtseinheit 
konzipiert ist. Der Einstieg muss zum didaktischen Profil 
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Abb. 5: Familie 2011 

der Stunde oder der Einheit passen, darf sich gegenüber 

den didaktischen Intentionen nicht verselbstständigen. Sei­

ne eigentliche Bewährungsprobe besteht in den Lernprozes­
sen, die er initiiert, und in den Lernergebnissen bzw. in dem 

Kompetenzzuwachs, die am Ende der Stunde bzw. der Ein­
heit feststeUbar sind. 
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KARL-JOSEF BURKARO, INGA HARTZ 

Ein bunter Strauß von 
Einstiegen 
Die Beiträge dieses Hefts bieten eine Auswahl aus dem breiten Spektrum möglicher Einstiege 

im Politik- und Wirtschaftsunterricht. Die gewählten Einstiegsformen lassen sich in der Regel 

einer der im Basisartikel genannten didaktische Funktion zuordnen, auch wenn im Einzelfall 

mehrere didaktische Intentionen gleichzeitig verfolgt werden. 

Diagnose 
In ihrem Beitrag "Präkonzepte als Ausgangspwll<t für den 

Unterricht" geht es Franziska Birke und Günther Seeber um die 

"didaktische Rekonstruktion eines Fachkonzeptes auf der Ba­

sis der Schülerwahmehmungen". Um an den wlterschiedli­

ehen Zugängen zu ökonomischen Phänomenen anknüpfen zu 

können, ist es nötig, Einblicke in die Argumentationsstruktu­

ren der Lernenden zu erlangen. Dies kann im Schulalltag u. a. 

durch die systematisierende Auswertung von Schiilervorstel­
lungen zur Lohnfindung und zur Güterpreisbildung erfolgen. 

Mirkn K. Mosch plädiert dafür, in Einstiegsphasen der schu­

lischen politischen Bildung solche Unterrichtsmethoden ein­

zusetzen, durch die mit vertretbarem Aufwand die konzep­

tuellen Vorstellungen der Lernenden diagnostiziert werden 

können. Zum Einstieg in das Thema "Demokratie" schlägt 

sie drei Diagnostikmethoden vor, die den Lehrenden Hinweise 

für die Planung ihres Unterrichts im Sinne der Passwlg von 

Lernvoraussetzungen und Lernanforderungen liefern können. 

Orientierung und Partizipation 
Katrin Eggert nutzt in den von ihr vorgelegten Unterrichtsma­

terialien zur Einführung in das für die ökonomische Bildung 

zentrale Lernfeld "Unternehmen" eine "Lemla/ldkarte" zur "in­
haltlichen Orientierung im gesamten Themenkomplex", aber 

auch zur "Aktivierung von Vorwissen" sowie als "Grundla­

ge für die Einbindung der Schülerinnen und Schüler in die 

Planung des Unterrichts", beispielsweise bei der Vorberei­

tung einer Betriebserkundung oder einer Expertenbefragung. 

Motivierung 
Hans-Jürgen Schlösser beschreibt das 1948 erstmals von Ed­

ward H. Chamberlain an der Harvard Universität durchge­

führte und heute auch in einer Online-Version angebotene 

klassische didaktische Experiment "Pit Market". Die Lernen­

den treffen sich in einem bestimmten Bereich des Klassen­

raums, dem Börsensaal ("Pit"), und agieren in mehreren 

Spielrunden als Käufer und Verkäufer. Indem sie das Spiel 

von Angebot und Nachfrage handelnd erleben und erfor­

schen, werden die Lernenden motiviert, sich eingehender 

mit Preisbildungsprozessen auf unterschiedlichen Märkten 

auseinanderzusetzen. 
Martin Geßner schlägt einen motivierenden Einstieg für 

die Hinführung zur Textarbeit vor. Ein fiktiver, angeblich 

vor dem Klassenraum gefundener Zettelabriss provoziert die 

Schülerinnen und Schüler dazu, die klassischen "W-Fragen" 

an eine Quelle zu stellen. Der auf diese Weise entwickelte 

Fragenkatalog ist mehr oder weniger universell auf Texte 

im Politik- und Wirtschaftsunterricht anwendbar. 

Problemorientierung 
Die von [nga Hartz und Petra Brockmann auf der Basis au­

thentischer Praxisfälle konzipierte FallstIldie "Ausbildungs­

platz gesucht" versetzt die Lernenden in die Situation ei­

nes Personalleiters, der eine Auswal1lentscheidung zwischen 

verschiedenen schriftlichen Bewerbungen um eine Ausbil­

dungsstelle treffen muss. Die Fälle bilden somit den lernor­

ganisatorischcn Ral1men für die problem- und handlungs­

urientierte Erarbeitung eines lebensbedeutsamen Themas. 

Michael Koch und Simone Malz stellen eine Reme von zehn 

Kurzfilmen vor, die als Einstiege in zentrale ökonomische 

Themenfelder der Sekwldarstufe I konzipiert sind. Sämtli­

che Filme verfügen über "offene Enden". Sie präsentieren 

keine fertigen Antworten, sondern werfen ökonomisch rele­

vante Probleme auf, die eine konstruktive Auseinanderset­

zung unter verschiedenen Perspektiven erfordern. 

Fotos aus dem öffentlichen Raum der eigenen Gemeinde 

können nach den Erfal1rungen von Katinka Baren-Friedrich 
dazu anregen, täglich mehr oder minder selbstverständlich 

wal1rgenommene Orte und Gegenstände neu zu sehen und 

so den Blick auf Aufgaben und Probleme der kommunalen 

Selbstverwaltung zu richten, mit der nicht selten der politi­

sche Lernbereich des Faches Politik-Wirtschaft eröffnet wird. 

Informationsvermittlung 
Die Einstiegsphase kann auch dazu dienen, eine Wissens­

grundlage für die weitere Erarbeitung des Unterrichts­

gegenstands zu schaffen. Katrin Kiesewetter zeigt, wie Schü­

lerinnen und Schüler mit dem Mikrofon in der Hand den de­

mografischen Wandel in ihrem unmittelbaren Lebensurnfeld 

erkunden können. Die Aufbereitung des durch Befragl.mg 

der Großeltern- und Elterngeneration gewonnenen Materi­

als in Form eines Radiobel'ichts zwingt sie, die entscheiden­

den Aussagen zum Thema zu erkennen und in einen infor­

mativen Text einzubinden, der den AusgangspW1kt für die 

weitere Erarbeitung des wirtschaftlichen und sozialen Wan­

dels bilden karm. 

KATRIN EGGERT 

Unternehmen als ökonomische 
und soziale Aktionszentren 
Materialien für den Einstieg in den Themenkomplex "Unternehmen" 

Die Unternehmen sind neben den privaten Haushalten und 

dem Staat der zentrale Akteur in unserer marktwirtschaftlichen 

Wirtschaftsordnung. Folgerichtig nimmt der Themenkomplex 

großen Raum im Wirtschaftsunterricht ein und ist in fast 

allen Lehrplänen zur ökonomischen Bildung mit einem ent­

sprechenden Zeitdeputat enthalten. 

Mit Blick auf den Lerngegenstand "Un­

ternehmen" gibt es eine stattliche Zal1l 

von Vorurteilen, einengenden Sicht­

weisen und negativen Emotionen. 

Gierige Manager, korrupte Unterneh­

mer, ausbeuterische Arbeitsverhält­

nisse und Wirtschaftsskandale prä­

gen die Nachrichten über Unterneh­

men und Unternehmer in den Medien 

und damit das kollektive Bewusstsein 

in Deutschland. Kaum eine Fernseh­

produktion beispielsweise, in dem 

sich der Unternehmenslenker mora­

lisch einwandfrei verhielte und nicht 

nur der einfache Marul das Herz auf 

dem rechten Fleck hätte. Einzelne Groß­

konzerne und "unmoralische" Unter­

nehmer - die es zweifelsohne gibt -

fest im Visier, wird in der öffentlichen 

Wal1rnehmung allzu häufig ausgeblen­

det, welche Rolle die rund drei Millio­

nen kleiner und mittlerer Unternehmen 

spielen: Sie sind das viel zitierte "Rück­

grat der Wirtschaft", erzielen die Ein­

kommen und damit Lebensgrundlagen 

für die große Mehrheit der Erwerbs­

tätigen in Deutschland. Unterricht im 

Themenkomplex "Unternehmen" soll­

te daher an möglichen Fehlvorstellun­

gen von Schülerinnen und Schülern an­

setzen und nicht zule tzt einen Beitrag 

zu einer sachlichen Einschä tzung der 

Funktion von Unternehmen und Un­

ternehmern .in einer marktwirtschaft­

lichen Ordnung leisten. 

Inhaltliche Überlegungen 

Zu einer nüchternen Betrachtung der 

Funktion und Bedeutung von - priva­

ten und öffentlichen - Unternehmen in 

einer marktwirtschaftlichen Ordnung 

gehören vor allem die folgenden As­

pekte. Unternehmen ... 

~ sind neben den privaten Haus­

halten und dem Staat die wesent­

lichen Akteure in einer Volkwirt­

schaft und (insbesondere über 

Im- und Exportbeziehungen) mit 

dem Ausland verbunden; 

~ arbeiten in einer marktwirt­

schaftlichen Ordnung wie jener 

in Deutschland nach dem Ge­

winnprinzip, d.h. sie erfüllen kei­

ne staatlichen Planvorgaben wie 

in einer zentralverwaltungswirt­

schaftlichen Ordnung; 

~ sind Einrichtungen, in denen Ei­

gentümer und Beschäftigte Ein­

kommen erzielen möchten; 

~ erstellen Sachgüter und Dienst­

leistungen, mit denen die Bürger 

eines Landes ihre Bedürfnisse be­

friedigen. Die Konsumenten ha­

ben dabei das Interesse, mit gu­

ten und preiswerten Gütern ver­

sorgt zu werden; 

~ werden vom Staat besteuert. Die­

ser erhebt z. B. Steuern auf die er­

stellten Güter und auch auf die 

erziel ten Einkommen; 

~ agieren im Rahmen der Regeln 

und Institutionen einer Wirt­

schaftsordnung und unterliegen 

rechtlichen Regelungen auf regio­

naler, nationaler und internatio­

naler Ebene; 

~ sind nicht zuletzt Orte, an denen 

es vielfältige soziale Beziehungen 

gibt. Sie sind nicht nur ökonomi­

sche, sondern auch soziale Akti­

onszentren und damit von exis­

tenzieller Bedeutung für den Ein­

zelnen. 

Wie Unternehmen in die Volkswirt­

schaft eingebunden sind und welche 

Wechsel wirkungen es zwischen den 

Aggregaten gibt, zeigt der Wirtschafts­

kreislauf. Als Analyseinstrument soll­

te er im Wirtschaftsunterricht bei al­

len Fragestellungen Verwendung fin­

den. Die kontinuierliche Arbeit mit 

d em Wirtschaftskreislauf fördert bei 

den Schülern die Kompetenz in Kreis­

läufen und Interdependenzen zu den­

ken. Abbildung I zeigt die wesentlichen 

Beziehungen in einer Volkswirtschaft 

(hier die Geldströme), im Fokus der 

Sektor "Unternehmen". 

Hinweise zur Materialien­
auswahl 

Zu den klassischen Inhalten einer Un­

terrichtseinheit "Unternehmen", die so 

oder ähnlich in aktuellen Kerncurricu­

la Wirtschaft und Politik-Wirtschaft zu 

finden sind, zählen insbesondere 

~ Ziele von Unternehmen und 

Unternehmensformen 

~ Betriebliche Grundfunktionen 

(Beschaffung, Produktion, 

Absatz) 

~ Marketing 

~ Organisation 
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UNTERRICHTSPRAXIS 

LERNGRUPPE: 

ab Jahrgang 8 
r------------------ ' 

IDEE: 

Die Lernenden 
erhalten eine 
erste inhaltliche 
Orientierung über 
den Themenbereich 

"Unternehmen" 

ZEITBEDARF: 

je nach metho­
dischem Vorgehen 
3-6 Unterrichts­
stunden 
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Unternehmen 

1 
Importe Exporte 

I I 

1 Staat 

Löhne und Gewinne 

Konsumausgaben der Privaten Haushalte 

Forderungen 

Private 
Haushalte 

Ausland I-·-----------.:...:::..:.:.~=:.:.:..:.:::.:..-_________ __ Verbindlichkeiten • 
Vermögens­

änderungskonto 

Abb. 1: Der erweiterte Wirtschaftskreislauf 

~ Betriebliche Arbeitsbeziehungen 

und Personalwirtschaft 

~ Finanz- und Rechnungswesen 

Der vorgeschlagene Einstieg ist selbst­

verständlich nur einer von vielen 

denkbaren Einstiegen in eine Einheit 

"Unternehmen". Möglich sind z. B. 

auch 
~ ein Existenzgründungsprojekt 

oder -spiel; mögliche Fortfüh­

rung als Schüler firma bei gege­

benen Rahmenbedingungen; 

~ ein Projekt "Unternehmen in un­
serer Stadt/Gemeinde/Region". 

~ ein Gespräch mit einem Unter­

nehmer / einer Unternehmerin 

über Werdegang, Arbeitsalltag, 

Herausforderungen ete.; 
~ eine Betriebserkundung im Sin­

ne einer "Vorerkundung" für im 
Laufe des Unterrichts in diesem 
Feld relevante Fragestellungen 

und verbindlichen Inhalte; 

~ die Analyse des Wirtschaftsteils 

der örtlichen Tageszeitung im 

Hinblick auf unternehmerische 

Aktivitäten in der Region. 
Die Materialien sollen für unterschied­

liche Einstiege im obigen Sinn eine 

Grundlage liefern und Orientierung 

für den weiteren Unterrichtsverlauf ge­
ben. Es ist somit nicht intendiert, dass 

sie vollständig und in der dargestell­
ten Reihenfolge zum Einsatz kommen. 

o greift Aspekte des Unternehmens­

alltags auf. Die fiktive Besprechung ist 

als Einstieg in die gesamte Unterrichts­

einheit gedacht. Das Material ist im Zu­

sammenhang mit der "Lernlandkarte" 
f:I im Sinne eines advance organizer (sie­

he auch S. 5) zu verstehen: Die meisten 

in f:I aufgeführten Aspekte tauchen in 

der Geschichte auf. 
f:I kann unterschiedliche Funktio­

nen erfüllen: Die Übersicht dient zum 

einen der inhaltlichen Orientierung. Den 

Schülern soll bewusst werden, welche 

Zielsetzungen und Aufgaben allen Un­

ternehmen gemein sind und dass unter­

nehmerisches Handeln stets rechtlichen 

Bedingungen unterliegt, die sowohl re­

gional und national als auch internati­

onal gestaltet werden. Die Grafik kann 

als Tafelbild schrittweise aufgebaut wer­

den, indem die Schüler ihr Vorwissen 

zum Thema aktivieren. Sie kann wei­

terhin von der Lehrkraft erläutert und 

den Schülern als Begleitmaterial für die 

Unterrichtseinheit an die Hand gege­

ben werden. Darüber hinaus kann f:I 
als Grundlage für die Einbindung der 

Schüler in die Unterrichtsplanung ge­

nutzt werden. 
11 liefert aktuelle Fakten zum The­

ma. Es soll erkannt werden, dass 78 % 

aller Erwerbstätigen in kleinen und 

mittleren Unternehmen beschäftigt 

sind. Öffentliche Wahrnehmung und 

Berichterstattung hingegen konzent­

rieren sich in der Regel auf Großkon­

zerne. In die verschiedenen Möglich­

keiten Unternehmen zu ordnen und zu 

gliedern, führt 11 ein. 
11 enthält eine Auswahl denkbarer 

ThemensteIlungen für Praxiskontakte. 

Insbesondere Expertenbefragungen in 

oder außerhalb der Schule sowie Be­

triebserkundungen kommen in Betracht. 

Experten können - abseits des Klassi­

kers "Bewerbungsgespräch" - auch in 
Simulationen integriert werden, z. B. in 

Rollenspielen. Bei allen Praxiskontakten 

gilt: Vor- und Nachbereitung des Kon­

takts sind entscheidend für das Gelingen 

und den Lernerfolg, die systematische 
Verknüpfung von theoretischem Wis­

sen und Praxisbegegnungen zwingend. 
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d Name Datum Thema 

"Montagsrunde" in der Firma classic bags 

Die Firma "classic bags" stellt hochwertige, modi­
sche Taschen her. Die Führungskräfte treffen sich 
montags, um aktuelle Entwicklungen und Proble­
me zu besprechen. Anwesend sind der Personal­
leiter, Herr Runde, der Vertriebsleiter, Herr König , 
die Marketingleiterin, Frau Gerster, sowie die Lei­
tungen der Abteilungen Produktion (Herr Thomas) , 
Einkauf (Herr Ludwig). Die Geschäftsführerin Frau 
Müller eröffnet die Runde. 
Frau Müller Guten Morgen. Ich hoffe, Sie hatten 

ein angenehmes Wochenende. Hier­
mit begrüße ich Sie herzlich zu unse­
rer Montagsrunde. Am dringlichsten 
scheint heute, dass wir über unsere 
schlechten Absätze sprechen. Der 
Umsatz ist im letzten Quartal um 10% 

zurückgegangen. In zwei Monaten kommen die Gesellschafter zu uns, da muss ich Rede 
und Antwort stehen und eine Gegenstrategie vorstellen. 

Herr Runde Es gibt schon Gerüchte im Betrieb, dass vielleicht Leute entlassen werden müssen aufgrund 
des schlechten Absatzes unserer Produkte. Insbesondere die Kollegen, die befristet beschäf­
tigt sind , machen sich Sorgen. 

Frau Müller Lieber Herr Runde, wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen. Lassen Sie uns erst einmal 
ganz nüchtern nach den Ursachsen suchen und dann über eine Gegenstrategie sprechen. 
Herr König, welche Erklärungen haben Sie? 

Herr König Ich denke, dass es da mehrere Gründe gibt. Zunächst muss man leider feststellen , dass es 
zunehmend Konkurrenz gibt. Insbesondere aus China kommen Taschen , die so aussehen 
wie unsere, nicht so gut verarbeitet sind , aber nur die Hälfte kosten . Außerdem gibt es ein 
paar Trends bei Taschen, wie z. B. "öko", die wir nicht bedienen, man muss sich nur die 
Marktforschungsberichte ansehen ... 

Frau Gerster Willst du damit andeuten, dass meine Abteilung die vorhandenen Konsumdaten nicht richtig 
auswertet und wir deshalb den Geschmack der Verbraucher übersehen? 

Herr König Jetzt reagiere doch nicht so gereizt. Aber wir können nicht an den Bedürfnissen unserer 
Kunden vorbei produzieren. Vielleicht haben wir auch Spielraum bei der Preisgestaltung, 
z. B. im Einkauf? 

Herr Ludwig Da sehe ich im Einkauf gar keine Möglichkeiten! Wir beziehen das Material schon aus Asien 
und bekommen Top-Konditionen für die großen Mengen. Und dank eines neuen internatio­
nalen Abkommens gibt es sogar seit kurzer Zeit einen viel geringeren Zoll auf die Ware. 

Herr Thomas Was die Produktion angeht, hab ich vor einem Jahr schon einmal vorgeschlagen , dass wir 
auf ein modernes Fertigungsverfahren umstellen. Das kostet zwar erst einmal Geld, das 
wir in neue Maschinen und in die Weiterbildung unserer Leute investieren müssen. Aber es 
wird sich schon bald auszahlen , da bin ich mir sicher. Im Übrigen habe ich gelesen, dass es 
schon bald eine neue Richtlinie der EU geben wird, die Produktionsstandards betrifft und 
die wir auch zu erfüllen haben. 

Frau Müller (telefoniert kurz und wendet sich dann wieder den Mitarbeitern zu): Das war unser Hauptge­
sellschafter. Er kommt in zwei Stunden in den Betrieb und möchte sich mit ein paar Gästen 
aus Hongkong unsere Produktion ansehen. Wir müssen die Sitzung unterbrechen ... 

Aufgaben: 

1. Nimm die Lernlandkarte in f:I zur Hand und ordne die Besprechungsinhalte der 
"Montagsrunde" ein. 

2. Erläutere die Aussage "Unternehmen sind ökonomische und soziale Aktionszentren"! 
3. Benenne unterschiedliche Interessen am Unternehmen und an den Produkten von 

"classic bags", die im Text erwähnt werden. Erläutere, ob und inwieweit diese Interessen 
in Konflikt zueinander stehen können. 

4. Unternehmen haben ökonomische, ökologische, soziale und andere Zielsetzungen. 
Gibt es eine Zielsetzung, die über allen anderen steht? Begründe! 
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Name Datum Thema 

Unternehmen als ökonomische und soziale Aktionszentren: 
eine Lernlandkarte 

Institutionen und Regeln der Wirtschaftsordnung eines Landes (lokal, regional und national) 

... haben unterschiedliche Zielsetzungen l- r 
... produzieren Sachgüter und stellen 

Dienstleistungen bereit 

1 1 1 
wirtschaftliche ökologische soziale beschaffen 

- Einkommen 
- Maschinen 

z. 8 . -sicherer 
- Gewinne 

- Gebäude 
- Schutz der Arbeitsplatz 

- Werkzeuge 
- Wachstum Umwelt - Ansehen 

- Arbeitskräfte 

1 1 produzieren 

Es gibt unterschiedliche Interessen, - Planung der 

z. 8. Produktion 

Eigentümer, Erwerbstätige 

Kommunen, Manager, Konsumenten setzen ab 

- Wie ist der Markt? 

- Welche Ziele? 

- Welche Mittel? 

Unternehmen 

~~ --~ '== .='--~ '"'--~= -;;C~= 

... bieten Arbeitsplätze an und schaffen 
Einkommensmöglichkeiten 

1 
erfordern 

unterschiedliche 

Qualifikationen 

- Umgang mit 

Neuen 

Technologien 

- lebenslanges 

Lernen 

- Fremdsprachen 

Entlohnung 

- verschiedene 

Lohnformen 

1 
schaffen Arbeits­

beziehungen 

- Mitbestimmung 

- Informationsfluss 

Internationale Institutionen und Regeln (z. B. Europäische Union, WTO) 

1 
Alle Tätigkeiten sind zu 

organisieren 

Formal 

Regelt den 

betriebl ichen Ablauf 

(wie, wann , wer, wo?) 

Informal 

Beziehungen der 

Menschen in einem 

Unternehmen 

untereinander und 

deren Auswirkungen 

Quelle: nach Kaminski , H. (2010) (Hg.): Praxis Wirtschaft, Braunschweig: Westermann, S. 248 

Name Datum Thema 

Unternehmen in Deutschland - ein Überblick 

• Mitarbeiter: Das größte deutsche Unternehmen 
Volkswagen hatte im Jahr 201 0 399.400 Mitarbei­
ter, das "kleinste" der großen Unternehmen in der 
Grafik unten ca. 70.000 Mitarbeiter. 

• Wirtschaftssektoren: Im Jahr 201 0 waren 73,5 % 
aller Erwerbstätigen im Sektor "Dienstleistungen" 
beschäftigt, 24,4 % in der Industrie und 2,1 % in 
der Landwirtschaft (einschI. Forstwirtschaft und 
Fischerei) . 

• Zum Verhältnis Umsatz und Gewinn: Es ist 
ganz wichtig zu wissen , dass der Umsatz eines 
Unternehmens nicht gleichzusetzen ist mit dem 

Gewinn! Der Gewinn ergibt sich , wenn man von 
den (Umsatz-)Erlösen alle Kosten , z. B. für das 
Personal oder eine Ladenmiete, abzieht. Im Jahr 
2009 betrug der durchschnittliche Gewinn 4,2 % 
vom Umsatz (= Umsatzrendite). 

• Rechtsformen: In Deutschland gab es im Jahr 
2008 3.168.878 Unternehmen. 82,7% davon 
waren als Personengesellschaften (davon Ein­
zelunternehmen 70,7%) und 15,2% als Kapital­
gesellschaften (davon 14,6% als Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung, GmbH und nur 0,2% als 
Aktiengesellschaft) organisiert. 

Kleine und große Arbeitgeber 

Aufgaben: 

Von Je 100 Beschäftigten arbeiten in 

Klelnstbetrieben 
(bis 5 Beschllftigte) 

Kleinbetrieben 
(6 ~s 19 Beschllft lgte) 

Die größten Unternehmen in Deutschland 

Volkswagen 
E.ON 

Daimler 
Siemens 

Metro 
Deutsche Telekom 

Schwarz·Gruppe 
Rewe·Gruppe 

BASF 
BMW 

Aldi 
Deutsche Post 

RWE 
Edeka 

ThyssenKrupp 
Bosch 
Bayer 31 

Deutsche Bahn 29 
Hanlel 25 

Deutsche Lufthansa 22 
Phoenix·Gruppe 21 

Continental,,-, 20 
Deutsche BP ..-. 20 

Shell Deutschland _ 19 
Hochtief _ 18 

46 
46 

42 
41 

38 

Umsatz 2009 in Milliarden Euro 

55 
51 
51 
51 

50 

66 
65 

105 

1. Analysiere die beiden Abbildungen und stelle eine Verbindung zwischen ihnen her. 
2. "Das Rückgrat der deutschen Wirtschaft ist der Mittelstand. Wir brauchen wirtschaftliche 

Rahmenbedingungen, bei denen der Mittelstand prosperiert. Dann schaffen wir Wachs­
tum und dann entstehen Jobs." (Dieter Hundt, Arbeitgeberpräsident) 
Erkläre und beurteile diese Aussage. 

3. Die Mitarbeiter eines Unternehmens sind nicht immer alle in Deutschland beschäftigt. 
Da die Bundesrepublik Deutschland stark in den internationalen Handel eingebunden ist, 
sind viele Beschäftigte an Standorten weltweit engagiert. Recherchiere auf den Internet­
seiten einiger Konzerne entsprechende Zahlen. 



rr'l .,,... 
~ 

11 Name Datum Thema EI 11 I I Name Datum Thema 

~ Zur Unterscheidung von Unternehmen ~ "Unternehmen": durch Praxiskontakte lernen 'i: -1 1 
Q) .&l - ~ ~ 

== 
.-

Unternehmen erfüllen wichtige Aufgaben in der Wirtschaft und für die Gesellschaft. Sie produzieren Güter 
Q) 

Im Themenkomplex "Unternehmen" bietet es sich nehmens können dann allgemeine Sachverhalte in .&l 

oder erstellen Dienstleistungen, die sie Gewinn bringend an die Verbraucher oder andere Unternehmen .d: an, dass ein bestimmtes Unternehmen aus eurem diesem Lernbereich an einem exemplarischen Fall 
verkaufen. Nach der Art der erstellten Leistung lassen sich Unternehmen deshalb grob in Produktions- Wohnort als Modell für die gesamte Unterrichtsein- erklären und durch Anschauung im Unternehmen 

1 betriebe und Dienstleistungsbetriebe einteilen. heit immer wieder zur Verfügung steht. Sowohl euer oder durch eine Befragung von Mitarbeitern oder 
Lehrer/eure Lehrerin als auch Angehörige des Unter- Unternehmern ganz praxisnah vermitteln . 

Produktionsbetriebe Dienstleistungsbetriebe 

Primärer Sektor Tertiärer Sektor 
1

' Rohstoffgewinnungsbetriebe (z. B. Erzbergwerk, Handelsbetriebe (z. B. Großhandel) Auswahl von ThemensteIlungen für Betriebserkundungen und Expertenbefragungen · · 1
' 

I 

Kohlengrube) · Verkehrsbetriebe (z. B. Bahn) 

· Bankbetriebe (z. B. Sparkassen) 
möglicher mögliche 

Sekundärer Sektor Erkundungsbereich Erkundungsaspekte · Versicherungsbetriebe (z. B. Haft-· Investitionsgüterbetriebe (Maschinenfabrik , Walzwerk) 
pflichtversicherung) 1 "Eckdaten" · Produkt(e), Rechtsform, Standort(e), Mitarbeiterzahl, Umsatz, · Konsumgüterbetriebe · Sonstige Dienstleistungsbetriebe Abteilungen usw. 

11 

, · Gebrauchsgüterbetriebe (z. B. Möbelfabrik) 

Verbrauchsgüterbetriebe (z. B. Nahrungsmittelindustrie) 
(z. B. Friseur) 2 Strategie · Unternehmensziele (kurzfristig, langfristig) · 

I' · Kooperationen 

· internationale Beziehungen 
1 

Es gibt auch Unternehmen, die im Besitz des Staates sind , wie z. B. die Stadtwerke oder die Deutsche · Bahn AG . Ein Unternehmen ist ein vielschichtiges Gebilde, das sich ganz unterschiedlich betrachten und 
... 

\ bewerten lässt. Mit der Produktion von Gütern und der Erstellung von Dienstleistungen schafft es die Vor- 3 Grundfunktionen · Beschaffung (von Betriebsmitteln, Personal , Kapital ... ) 
I 

aussetzung für die Befriedigung von menschlichen Bedürfnissen (Lebensmittel , Kleidung, Werkzeuge usw.) . · Produktion (Produktionsfaktoren, Verfahren ... ) 

I' 1I Das Unternehmen ist eine Einrichtung, die Gewinne erzielen will und muss oder für einen Arbeitnehmer der · Absatz (s. auch Marketing) 

Ort, an dem Einkommen erzielt wird , das zur Sicherung der eigenen und der Existenz der Familie dient. · mit Personalwirtschaft, Finanzwesen und Investitionen = 
1 Unternehmen lassen sich weiterhin nach Wirtschaftszweigen bzw. Branchen (frz. = Zweig) gliedern : Leistungsprozess eines Unternehmens 

1 ' 

4 
1 

Personal! · Qualifikation der Mitarbeiter 
-- 1. Automobilindustrie 12. Feinmechanik und Optik 23. Kultur- und Kreativ- 34. Politik für Freie Berufe I- Arbeitsbeziehungen · Innerbetriebliche Arbeitsteilung 

1 

wirtschaft · Weiterbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten 

i 
2. Bauwirtschaft 13. Forschung und Entwick- 24. Kunststoff und Gummi 35. Schienenfahrzeug bau · Tarifrecht 

i 

lung · BetriebsratjM itbesti m mu ng 
3. Bergbau und Rohstoffe 14. Freie Berufe 25. Land- und Forstwirtschaft 36. Schuhindustrie · I: ... 

I 4. Bio- und Gentechnologie 15. Gesundheitswirtschaft 26. Lederindustrie 37. Stahl und Metall 
i 6 Organisation · Aufbauorganisation 

5. Chemie und Pharmazie 16. Gewerberecht 27. Lederwarenindustrie 38. Telekommunikation und · Ablauforganisation 
Post 

6. Elektrotechnik- und 17. Grundstücks- und 28. Luft- und Raumfahrt 39. Textil und Bekleidung 7 Marketing · Absatzwirtschaftlicher Prozess bzw. "Marketing-Mix": Produkt-, 

Elektronikindustrie Wohnungswesen Preis-, Distributions-, Kommunikationspolitik 

7. Energieversorgung 18. Handel 29. Maritime Wirtschaft 40. Tourismus und · Marktforschung 

Gastgewerbe 8 Finanz- und · Kennzahlen, Bilanz 
8. Entsorgung und 19. Handwerk 30.Maschinen- und 41. Verkehr, Transport und Rechnungswesen · Investitionen 

1 
Recycling Anlagenbau Vermietung beweglicher · ... 

Güter 

1I 9. Ernährung 20. Holz- und Möbelindustrie 31 . Mineralöl und Spalt- 42. Wasserwirtschaft 9 ... ... 

I! 
produkte 

10. Erziehung und Unterricht 21. Informationstechnik und 32. Musikinstrumente-, Spiel- 43. Zweiradindustrie 
C> Telekommunikation waren- und Sportartikel-
N -
~ industrie ~ 
>< -
>= 

11. Feinkeramische Industrie 22. Kredit- und Versiche- 33. Papier- und 
... 

:::; >< 0 >= 
1 Cl. :::; 

+ rungsgewerbe Druckindustrie 0 

t;: Cl. 

1 
« + 
:J:: t;: u Quelle: Bundesmin isterium für Wirtschaft und Technologie V> « ... :J:: 
e:: u 
§: ~ ... e:: 
:J:: Aufgaben: §: 
u ... ä' :J:: e:: 

1. Sammele dir bekannte Unternehmen in deiner Gemeinde/Stadt oder Region und ordne u 
~ ä' 
z e:: 
::. 

diese den oben aufgeführten Kategorien in einer Übersicht zu. ~ 

1I 

- z :z: ::. 
D -E 2. Recherchiert in Gruppen Informationen über die Unternehmen in eurer Region/Gemeinde, :J:: 
(!) El 

1I 

'" z. B.: Wie verteilen sich die Unternehmen in eurer Region/Gemeinde auf die drei Wirt-
t!> 

1
' '" ~ 

0 
{!! 

.c schaftssektoren? Welche Branchen sind besonders stark vertreten? Welche Ausbildungs- ~ 
0 ~ 

[: {5 .g 
Q) möglichkeiten gibt es? Usw. Daten erhaltet ihr z. B. im Internet, bei der nächst gelegenen ~ it 
@ 

Industrie- und Handelskammer oder in eurer Gemeinde. 
@ 

~ .... 
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LERNGRUPPE: 

ab Jahrgangsstufe 
10 (bei entspre­
chenden Lern­
voraussetzungen 
auch schon 
früher) 

IDEE: 

Die Lernenden 
entdecken anhand 
eines einfachen 
Experiments im 
Klassenzimmer 
grundlegende 
Zusammenhänge 
der Preisbildung 
auf Wettbewerbs­
märkten. 

ZEITBEDARF: 

2 Unterrichts­
stunden (Erweite­
rungen möglich) 

11---------------

, 
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HANS JÜRGEN SCHLÖSSER 

Pit Market 
Ein Einstiegsexperiment zu Markt und Preisbildung 

Experimente können im Wirtschaftsunterricht nicht nur zur 

Überprüfung theoretischer Voraussagen am Ende einer Unter­

richtseinheit, sondern auch als Unterrichtseinstiege eingesetzt 

werden. Indem die Lernenden im Spiel ökonomische Zusam­

menhänge handelnd erleben und erforschen, werden sie moti­

viert, sich auch theoretisch mit ihnen auseinanderzusetzen. 

In dem hier vorgestellten Experiment 

handeln die Schülerinnen und Schüler 

als Käufer und Verkäufer eines Gutes. 

Beide, Käufer wie Verkäufer, müssen 

dabei berücksichtigen, dass sie - je­

weils unterschiedliche - Mindestprei­

se und Höchstpreise haben, zu denen 

sie handeln können. Die Mindestpreise 

der Verkäufer werden durch die Kosten 

bestimmt, die Höchstpreise der Verkäu­

fer durch den Ertrag, den sie durch das 

Gut erzielen können. Man kann sich bei­

spielsweise vorstellen, dass die Käufer 

das Gut zu diesem Preis woanders wei­

terveräußern können. Es handelt sich 

um einen Unterrichtseinstieg des eher 

handlungs- und erfahrungsorientierten 

Typus 3 (vgl. den Basisartikel in die­

sem Heft von K.-J. Burkard: Einen An­

fang wagen). 
Das Experiment wurde 1948 erst­

mals von Chamberlain an der Harvard 

Universität durchgeführt und gilt heu­

te als der "Klassiker" aller didaktischen 

Experimente. Chamberlains Ziel war es, 

zu zeigen, dass anders, als es die Theorie 
voraussagt, Wettbewerbsmärkte nicht 

zu effizienten Gleichgewichten führen. 

Ironischer Weise zeigt das Experiment 

in der Regel aber, dass sich ziemlich ge­
nau das Ergebnis ergibt, dass die Preis­

theorie prognostiziert. 
Das Experiment kann den Schüle­

rinnen wld Schülern erste Erfahrungen 
mit ökonomischen Grundsachverhalten 

erschließen, die mit fachspezifischen Ka­

tegorien und Methoden (Angebot und 

Nachfrage, Diagramme) bearbeitet wer­

den. Das Verhalten und die Kommuni­

kation im Experiment vermag erste In­
formationen darüber zu liefern, welche 

Konzepte von Markt und Preisbildung 

die Schülerinnen und Schüler mitbrin­

gen (Diagnose). Das einfach gehaltene 

Experiment zur vermeintlich "trocke­
nen Materie" Preis theorie baut Lern­

widerstände ab und erweckt eugier 

und Aufmerksamkeit (Motivierung). 

Schon einfache Variationen des Experi­

ments, beispielsweise die Einführung ei­
ner Auktion, können bei den Schülerin­

nen und Schülern weiterführende kate­

goriale Fragen hervorrufen wie die nach 

der institutionellen Ausgestaltung der 
Wirtschaft (Problemgewinnung). Ent­

wickeln die Schülerinnen und Schüler 

eigene Vorschläge zur Variation des Ex­

periments, so werden die Lernenden in 

die Gestaltung des Unterrichts einbezo­

gen (Partizipation). So schafft das Expe­

riment eine erste Wissensgrundlage für 

die weitere Erarbeitung des Unterrichts­

gegenstandes Markt und Preisbildung. 

Materialien und Spielregeln 

Die Schüler erhalten Käufer und Ver­

käuferkarten. Auf den Käuferkarten ist 

vermerkt, zu welchem Preis höchstens 

gekauft werden kann. Die Verkäuferkar­

ten enthalten die Kosten der Anbieter. 

Käufer und Verkäufer halten die Kar­

ten verdeckt. 

Ein Verkäufer kann beispielsweise Kos­

ten von 2 € haben, ein anderer von 8 €. 

Der Gewinn ergibt sich aus der Diffe­

renz zwischen Verkaufspreis und Kos­

ten. Der ers te Verkäufer strebt einen 

Verkaufspreis über 2 €, der zweite ei­

nen Preis über 8€ an. Es wird auf Be­

stellung produziert, weshalb die Kos­

ten erst anfallen, wenn der Handel ab­

geschlossen ist. 
Entsprechend erhalten auch die 

Käufer Karten mit Euro-Beträgen. Ein 

Käufer mit 10 € verdient die Differenz, 

wenn er zu einem Preis unter 1O€ han­

deln kann. Ein Käufer mit 4€ handelt 

nicht zu Preisen über 4 €, weil er sonst 

Verlust machen würde. 

Die Schüler treffen sich in einem 
bestimmten Bereich des Klassenraums, 

dem Börsensaal ("Pit"), und suchen sich 

Handelspartner. Wenn sich ein Käufer 
und ein Verkäufer auf einen Preis geei­

nigt haben, gehen sie zur Lehrperson 
und teilen ihr diesen mit. 

Die Lehrperson kontrolliert, dass 

nicht zu Preisen über oder unter den 

Werten auf den Karten gehandelt wor­
den ist. Sie zeichnet die Preise auf, und 

Käufer und Verkäufer notieren ihren 

Gewinn. Die Spielrunde ist beendet, 

wenn kein Handel mehr stattfindet. 

Es werden mehrere Runden gespielt. 

Dafür werden die Karten neu gemischt. 

Die Kernfrage, die durch das Experi­

ment geklärt werden soll, lautet: Ergibt 
sich irgendwann ein einheitlicher Markt­
preis, oder wird immer zu stark abweichen­
den Preisen gehandelt? 

Es kommt vor, dass einzelne Käufer 

und Verkäufer nicht zum Zuge kommen 
und keinen Gewinn machen. Wenn der 

Käufer mit 10€ beim Verkäufer mit 2 € 

kauft und am Ende nur der Verkäufer 

mit 8€ und der Käufer mit 4€ übrig­

bleiben, kommt es zwischen ihnen zu 
keiner Transaktion. 

<C> Friedrich Verlag GmbH I UNTERRICHT WIRTSCHAFT + POLITIK 4 I 2011 

Durchführung des Spiels 
online mit "iconomix" 

Die einfachste Möglichkeit, das Spiel 

durchzuführen, besteht darin, Spielkar­

ten (ZalUen-, keine Figurenkarten) an 

die Schüler zu verteilen, Rot für Käu­

fer und Schwarz für Verkäufer. Fertige 

Materialen und Auswertungsbögen las­

sen sich auch im Buchhandel erwerben 

(Ökonomische Experimente. Anleitun­

gen mit Kopiervorlagen, Cornelsen). 
An dieser Stelle soll die Online­

Version der Schweizer Nationalbank 

in deren Portal "iconomix" vorgestellt 
werden. Sie ist kostenfrei und über fol­

genden Link erreichbar: http://www.ico­

nomix.ch/de/ 

Über die Option "Markt und Preis­

bildung" gelangt man zum "Cockpit 
für Lehrpersonen" Dieses führt zu ei­

nem Dialog darüber, wie viele Schüler 

mitspielen und welches Gut gehandelt 
werden soll. Nachdem die entsprechen­

den Angaben gemacht wurden, werden 

die Spielkarten, Tabellen und Grafiken 

generiert. Sie können ausgedruckt wer­

den, was bei den Karten immer notwen­

dig ist. Ansonsten kann online experi­

mentiert werden. Die Auswertung je­

der Runde erfolgt ebenfalls durch das 

Prograrnnl, genauso wie die grafische 

Darstellung der Ergebnisse. Steht ein 

Beamer zur Verfügung, kann eine vor­

gefertigte PowerPoint-Präsentation ein­

gesetzt werden. 

Iconomix liefert zusätzlich Arbeits­

blätter, Tests und Musterlösungen so­

wie Vertiefwlgsfragen als PDF-Dateien. 

Hinzu kommen ausführliche fachliche 

Erläuterungen, didaktische Erörterun­

gen und Spielanleitungen. 

Spielergebnisse und 
Abwandlungen 

In den meisten Fällen pendelt sich 

nach spätestens drei bis vier Runden 

der Gleichgewichtspreis ein. Es ergibt 

sich in der Regel ziemlich genau das 

Angebots- und Nach.frageverhalten, das 

in den Lehrbüchern vorausgesagt wird. 

Dies ist bemerkenswert, da die Höchst­

und Mindestpreise der Konkurrenz den 

Schülern nicht bekannt sind und die 

Teilnehmerzalu meist recht gering ist. 

Der Gleichgewichtspreis ergibt sich 

meistens schneUer, wenn die Lehrperson 

die Markttransparenz erhöht. Dies kann 
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dadurch geschehen, dass sie während 

der laufenden Runde bekannt gibt, zu 

welchem Preis die einzelnen Transakti­

onen stattfinden. Einen ähnlichen Effekt 

erzielt man, wenn das Gut versteigert 

wird, indem die Verkäufer ihre Preise 

nennen und die Käufer sich dann ent­

scheiden müssen. Diese Variationen ge­

hen aber über den Einstieg hinaus; sie 

erlauben es, die Bedeutung der institu­

tionellen Ausgestaltung von Märkten 

für deren Funktionsweise zu studieren. 

Weitere Erarbeitung des 
Unterrichtsgegenstandes 
nach dem Experiment 

Wichtige Funktionen und Konsequen­

zen der Preisbildung sind die Verwen­

dW1g der Ressourcen in einer Volks­

wirtschaft und die Einkommensver­

teilung. Rohstoffkäufer, welche hohe 

Gewinne aus den Rohstoffen erzie­

len können, kommen am Markt eher 

zum Zuge als solche mit niedrigeren 

Verwertungserträgen. In der Regel ma­
chen die Schülerinnen und Schüler die­

se Erfallrung während des Experiments 
und beschreiben sie von sich aus. Die 

Ressourcen werden dorthin gelenkt, wo 

die rentabelsten Verwertungsmöglich­
keiten bestehen (Allokation). Das bedeu­

tet aber auch, dass die Rohstoffkäufer 

mit den rentabelsten Verwertungsmög­

lichkeiten letztlich über die Verwendung 

der Rohstoffe entscheiden. Dies kann 
als Ursache für Wachstum und Wohl­

stand durch effizienten Ressourcenein­

satz angesehen werden, wirft aber auch 

Fragen nach Macht und Verteilung, bei­

spielsweise im Zusanlffienhang mit Glo­

balisierung auf. 

Für die Marktpreisbildung ist der 

Wettbewerb von zentraler Bedeutung. 

i:I Friedrich Verlag GmbH I UNTERRICHT WIRTSCHAFT + POLITIK 4 I 2011 

Gibt es auf einer Marktseite beispiels­

weise Kartelle, so können diese den 

Rohstoffpreis über oder unter den 

Gleichgewichtspreis drücken (OPEC 

als Beispiel für das eine, Marktrnacht 

der Industrieländer als Rohstoffkäufer 

für das andere). Es ergeben sich Mög­

lichkeiten, Grundsachverhalte der Wett­
bewerbspolitik (Kartellamt, GWB, Fwlk­

tionen des Wettbewerbs) zu erarbeiten 

und die Verantwortung des Staates für 
die Wettberwerbsordnung zu analysie­
ren. 

Literatur: 
Holt, Charles A. (2007): Markets, Games, & 

Strategie Behaviour, Boston u. a., S. 21-33. 
Schlösser, Hans JÜfgen; Schuhen, Michael 

(2009): Mit ökonomischen Experimenten 
Wirtschaft erleben, in: Retzmann, Thomas 
(Hrsg.): Methodentrajning für den 
Ökonomie-Unterricht 11 , Bad Schwalbach 

Sch lösser, Hans Jürgen; Schuhen, Michael; 
Schäfer, Anna-Theresa; Niederschlag, 
Silvia; Macha, Klaas (2009): Ökonomische 
Experimente. Anleitungen mit Kopiervor­
lagen, Berlin 

Das Thema "Experimente" 
in Unterricht Wirtschaft, 
Heft 40 (4/2009) 

Abb. 1: Screenshot 
aus "iconomix" 

Michael Schuhen: Warum ökonomische Bildung auf eine 

Methode wie die ökonomischen Experimente eigentlich 

angewiesen ist (Basisartikel) 

Ewald Mittelstädt, Sabrina Zardini (Julia Beuse, Andrea Gill­

haus, Anna Sonnenburg): Marketing-Experiment auf Online­

Marktplätzen zur Förderung von Entrepreneurship 

Silvia Niederschlag und Michael Schuhen: "Der Preis ist heiß" 

Anna-Theresa Schäfer, Michael Schuhen: "Die Holländische 
Blumenauktion" 

Hans Jürgen Schlösser, Michael Schuhen, Si/via Niederschlag, 

Anna Theresa Schäfer, Klaas Macha: Schüler an die Börse 

lIona Ebbers: Kooperieren oder konkurrieren? Das ist hier 

die Frage 

17 



LERNGRUPPE: 

Jahrgangsstufe 9 

IDEE: 

Durch eine 
praxisnahe und 
handlungsorientierte 

Bewerberaus-
wahl gerät neben 
Anforderungen an 
Bewerbungsunterla­
gen und Auswahl­
kriterien auch der 
rechtliche Rahmen 
betrieblicher 
Arbeitsbeziehungen 
in den Blick 

ZEITBEDARF: 

2 Stunden 
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INGA HARTZ, PETRA BROCKMANN 

Ausbildungsplatz gesucht! 
Eine Fallstudie zum Einstieg in das Thema Personalwirtschaft 

Die Fallstudie versetzt die Schülerinnen und Schüler in 

die Rolle eines Personal- bzw. Abteilungsleiters, der eine 

Auswahlentscheidung zwischen verschiedenen schriftlichen 

Bewerbungen um eine Ausbildungsstelle treffen muss. 

Der durch die Fallstudie notwendige 
Wechsel von der Perspektive eines Be­

werbers zur Perspektive eines Perso­

nalverantwortlichen fördert nicht nur 

die Motivation der Lernenden, sich mit 

unterschiedlichen Facetten des Perso­

nalwesens auseinanderzusetzen. Er er­

möglicht auch die Erkenntnis, dass Per­

sonalentscheidungen sich einerseits an 

einem rechtlichen Rahmen (Gleichbe­

handlungsgesetz, Betriebsverfassungs­

gesetz usw.) und an bestimmten objek­

tivierbaren Kriterien (insbesondere an 

den in Stellenausschreibungen genann­

ten Anforderungsprofilen) orientieren 

müssen, andererseits aber auch von den 

subjektiven Einstellungen und Erfah­
rungen der Entscheider im Unterneh­

men geprägt sind, also des Personallei­
ters und des Abteilungsleiters als zu­

künftigem Vorgesetzten, manchmal aber 
auch von den Sichtweisen externer Bera­

ter. Die Schülerinnen und Schüler lernen 

durch die Auseinandersetzung mit die­

sem Fall ein betriebliches Handlungs­

feld kennen, das stärker durch subjek­

tive Faktoren geprägt ist als andere Un­

ternehmensbereiche. 
Durch die Entwicklung und An­

wendung von Entscheidungskriterien 

auf konkrete Bewerbungen wird außer­

dem rationales Entscheidungsverhal­

ten eingeübt. Darüber hinaus verlangt 

der Umstand, dass die Unterschiede 

zwischen den drei Bewerbungen nicht 

sehr groß sind, eine besonders intensive 

Auswertung der Bewerbungsunterla­

gen 0 - BI. Voraussetzung hierfür ist 

allerdings, dass im Vorwege der Unter­
richtseinheit - beispielsweise im Rah-

men des studien- und beruIswahlorien­

tierenden Unterrichts oder im Deutsch­

unterricht - bereits Anforderungen an 

eine schriftliche Bewerbung erarbeitet 

worden sind. 
Nach Kaiser / Karninski (1999, 

S. 137ff.) lässt sich der Entscheidungs­

und Problemlösungsprozess, den die 
Lernenden in einer Fallstudie durch­

laufen, idealtypisch in sechs Phasen 

darstellen: 
(1) Konfrontation mit dem Fall und 

Erfassung der Prablemsituation 
Die Firma Meiers Fischhan-

del GmbH & Co. KG sucht zum 

1.8.2011 einen Auszubildenden 

bzw. eine Auszubildende für den 

Beruf des / der Groß- und Außen­

handelskaufmanns/ -frau oder 

für den des / der Industriekauf­

manns/ -frau. Das Stellenangebot 

wurde bei der Agentur für 
Arbeit, in der Ausbildungsbör-

se der !HK und über die Teilnah­

me an Ausbild ungsmessen pub­

liziert. 

(2) Information 
Aufgabe der Schülerinnen und 
Schüler ist es, in Gruppenarbeit 

die vorliegenden Bewerbungen 
gründlich zu analysieren, indem 

sie sich vor allem auf geeignete 

Beurteil ungskri terien einigen. 

(3) Exploration 
Durch die kriterien orientierte 

Auswertung der Bewerbung -

beispielsweise in Form einer 
Matrix - erhalten die Gruppen 

eine nachvollziehbare Bewer­

tungsgrundlage. 

(4) Resolution 
Die Gruppen einigen sich jeweils 
auf einen Kandidaten. Damit sie 

ihre Position im Plenum argu­

mentativ angemessen vertre ten 

können, müssen sie sowohl il1!e 

Entscheidung für die Auswahl ei­
nes Auszubildenden als auch die 

Ablehnung der beiden anderen 

Bewerber gu t begründen. 

(5) Disputation 
Die in den Kleingruppen getrof­

fenen Entscheidungen werden 
im Plenum vorgetragen und er­

neut diskutiert. Dabei zeigt sich, 

ob man alle wichtigen Aspekte 

bedacht hat und ob man auch 
nach dieser weiteren intensiven 

Diskussionsrunde zu seiner Ent­

scheidung stehen kann. 

(6) Kollation 
Beim abschließenden Vergleich 

der Gruppenlösungen mit der 

in der Realität getroffenen Ent­

scheidung für Tobias Gerber (sie­
he die Entscheidungsmatrix) soll­
te unbedingt auch deren subjekti­
ve Prägung thematisiert werden, 

denn die Entscheidung hängt 
nicht nur von den gewählten Kri­

terien und deren Gewichtung 
ab, sondern auch davon, ob bei­

spielsweise die jeweilige Selbst­

darstellung als authentisch lmd 

angemessen empfunden wird. 

Im Anschluss an die Fallstudie ist die 
Frage aufzuwerfen, welche Bedeutung 

eine solche Personalentscheidung für 
den Betrieb hat. Dabei sollte deutlich 

werden, dass Fehlentscheidungen zu 
zusätzlichen Kosten durch nicht erfüll­
te Anforderungen, zu erneuten Such­

und Einarbeitungskosten, zu Unruhe 

in den betroffenen Abteilungen und zu 
Mehrbelastungen des übrigen Perso­
nals ful1!en können. 

<C> Friedrich Verlag GmbH I UNTERRICHT WIRTSCHAFT + POLITIK 4 I 2011 

Grundsätzlich kommt es bei Personal­

entscheidungen nicht nur auf die fach­

lichen Qualifikationen des zukünftigen 

Mitarbeiters an, sondern auch darauf, 

dasS er ins Team passt und dass seine 

persönlichen Eigenschaften und Zie­

le mit der Unternehmenskultur über­

einstimmen. Eine entscheidende Rolle 

bei der Gewinnung von Mitarbeitern 1. Der Fall : Was passiert? 
spielen die Arbeitsbedingungen, die 

durch tarifliche Rahmenbedingungen 
und durch betriebliche Vereinbarungen 

determiniert sind. Hiervon ausgehend 

kann sowohl zum Thema Tarifpolitik 

als auch zu Fragen der betrieblichen 

Mitbestimmung (vor allem § 99, 102, 

87 Betr.Verf.G) übergeleitet werden, um 

abschließend auch rechtliche Regelun­

gen für die Beendigung eines Arbeits-
verhältnisses zu behandeln. 3. Welche Lösungen sind denkbar? 

Literatur 
Kaiser, Franz-Josef, Kaminski, Hans (1999): 

Method ik des Ökonomie-Unterrichts. 
Grundlagen eines handlungsorientierten 
Lernkonzepts mit Beispiel, 3. Aufl., Bad 
HeiJbrunn / Obb. 

5. Unsere Entscheidung: 
Pro und Kontra 

2. Welche Informationen brauchen wir? 
Wo und wie bekommen wir sie? 

4. Wir treffen eine Entscheidung: 
Welche Folgen hat sie? 

6. Vergleich: Unsere Entscheidung -
tatsächliche Entscheidung 

Entscheidungsmatrix der Personalleiterin von Meiers Fischhandel GmbH & Co. KG 

Kriterien/Bewerber Tobias Gerber Gabi Schmidt Stefan Meyer 

Firmenname richtig angegeben ja nein ja 

Anrede (Geschlecht, Name ja nein ja 
etc.) richtig 

Sprachlich fehlerfrei ja nein ja 

Bewerbung ist auf den ja widersprüchlich ja 
ausgeschriebenen 

Ausbildungsplatz bezogen 

Begründung der Entscheidung differenziert und nachvoli- oberflächlich, präzise zu wenig auf den 
für die Bewerbung um diese zieh bar (siehe auch Begründung fehlt konkreten Ausbildungs-
Ausbildung Lebenslauf) platz bezogen 

Authentische und ange- ja fehlt weitgehend nein 
messene Selbstdarstellung 

Enthält das Anschreiben keine ja ja nein 
Wiederholungen des Lebens-
laufs? 

Übersichtlichkeit des Lebens- ja nein, da nicht immer ja 
laufs chronologisch 

Angabe von Telefonnummer / ja/ja (immer) ja/nein ja (teilweise)/nein 
E-Mail-Adresse 

C Friedrich Verlag GmbH I UNTERRICHT WIRTSCHAFT + POLITIK 4 I 2011 
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Abb. 1: Die Methoden­
struktur der Fallstudie 
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UNTERRICHTSPRAXIS 

FRAN ZISKA BIRKE, GÜNTHER SEEBER 

Präkonzepte als Ausgangspunkt 
für den Unterricht 
Erfassung von Schülervorstellungen zur Lohn- und Preisbildung 

Ziel der Erhebung von Präkonzepten ist die didaktische Re­

konstruktion eines Fachkonzeptes auf der Basis der Schüler­

wahrnehmungen. Das Fachverständnis und das Verständnis 

der Lernenden werden dabei aufeinander bezogen. Die Schü­

lerinnen und Schüler erleben im Unterricht so die Berücksich­

tigung ihrer eigenen Vorstellungen und können diese am Ende 

in die fachlichen Strukturen einordnen. 

Es geht bei den Prä konzepten um ih­

re Wahrnehmungen von hinter dem 

Fachkonzept liegenden Phänomenen. 

Ein empirischer Forschungsansa tz, um 
diese Wahrnehmungen zu erheben, ist 

die Phänomenographie. Phänomene 
sind dabei nichts anderes als Erschei­

nungen der uns umgebenden Welt. Uns 

interessieren ökonomische Phänomene. 
Das können zum Beispiel die Preise auf 

Märkten sein, etwa Güterpreise oder 

Löhne. In diesen Fällen ist aus fachlicher 

Sicht das Zusammenspiel von Angebot 

und Nachfrage grundlegend. Schülerin­
nen und Schüler allerdings sehen diesen 

Zusammenhang in der Regel nicht. Die 

Forschung weiß mittlerweile, dass sich 

das Verständnis eines Zusammenspiels 

von Angebot und Nachfrage erst im Ju­

gendlichenalter bildet. Das verwundert 
nicht, da beim Kauf eines Gutes ja nicht 

die anonymen Marktprozesse erkenn­

bar sind. Dennoch haben die Schülerin­

nen und Schüler Vorstellungen davon, 

wie Preise zustande kommen - sei es, 

weil das Gut so schön ist oder weil die 

Herstellung so teuer ist usw. 
Wenn man eine Klasse vor sich hat, 

dann begegnen einem aufgrund der un­

terschiedlichen kognitiven Potenziale 

der Schüler, ihrer tatsächlichen Erfah­

rungen oder der Diskussionen in ihrer 
Familie individuell unterschiedliche Zu-

gänge zu einem ökonomischen Phäno­

men. Und diese Zugänge sollen frucht­

bar gemacht werden. Dazu benötigen 

die Lehrer Methoden, um sie zu iden­

tifizieren. Es geht in unserer Betrach­

tung nicht um das Vorwissen, das häu­

fig mit Einfachstrnethoden, wie einem 

Brain-Storming, eruiert werden kann. 

Dabei hat man allerdings in der Regel 

keinen Einblick in die Argumentati­

onsstrukturen aller Schülerinnen und 

Schüler der Klasse. Stattdessen sam­

melt man eher Argurnentationsfrakta­

le, ohne das eigentliche Denkkonzept 

zu erkennen, und fokussiert darauf, 

ob die Antwort richtig oder falsch ist. 

Bei unserem Vorschlag interessiert zu­
nächst einmal nicht, ob die Antwort kor­

rekt war oder nicht. Unser Vorschlag 
zielt auf eine Auflistung der Ausprä­

gungen der einzelnen Schülerantwor­
ten, um ein Verständnis der dahinter 

liegenden Konzepte zu erlangen. Da­

zu werden die Antworten gesammelt 

und systematisiert. 
Die Forschung geht typischerwei­

se mit Einzelinterviews vor. Dazu be­

steht in der Schule i. d. R. nicht die Zeit. 

Deshalb sind unsere Vorschläge nicht 
alle auf Einzelarbeit/ -interviews basie­
rend. Sie sind aber so angelegt, dass je­

der Schüler/jede Schülerin zum Zuge 
kommt. Eine Alternative ist das Ermit-

© Friedrich Verlag GmbH I UNTERRICHT WIRTSCHAFT + POLITIK 4 I 2011 

teln von denkbaren Schülerkonzepten 

im Fachlehrerteam. Dazu setzen sich die 

Fachlehrer zusammen und diskutieren 

mögliche Schülerkonzepte. (Wenn Sie 

sich näher mit der Methode der Phä­

nomenographie bekannt machen wol­

len, empfehlen wir TImen die untenste­

hende Literatur.) 
Die einfachste Erhebungsmethode 

ist die, Schülerinnen und Schüler schrift­

liche Fragen beantworten zu lassen und 

diese anschließend auszuwerten. Un­

ser Vorschlag bezieht sich auf das Phä­

nomen der Löhne und ihr Zustande­

kommen (0 ). Eine Methode, bei der 

die Schülerinnen und Schüler selbst an 

der Identifikation der Präkonzepte be­

teiligt sind, ist die Vier-Ecken-Metho­

de (BI). Zuletzt wollen wir mithilfe be­

reits vielfach erhobener Konzepte zur 

Preisbildung zeigen, wie die Kenntnis 

über die Präkonzepte für den Unterricht 

fruchtbar gemacht werden kann (m )· 

Erläuterungen zu den 
Materialien 

0 : Wir haben die Fragen bereits in In­
terviewform und als schriftlich zu be­

antwortende Fragen verwendet. Bei ei­

nem Interview sollte die Interviewerin 

keinesfalls in eine bestimmte Richtung 
nachfragen, sondern nur Verständnis­

fragen stellen, wie zum Beispiel: Was 
meinst Du damit? Wie stellst du dir das 

vor? etc. Lassen Sie die Schüler immer 

nur zwei Fragen (1 und 2 oder 3 und 

4) beantworten! 
Bei unseren Interviews haben wir 

fünf Konzepte (siehe 0 ) gefunden, die 

so in Ihrer Klasse aber nicht genannt 
werden müssen. Als Lehrer/in müs­
sen Sie die Antworten Ihrer Schülerin-

LERNGRUPPE: 

alle Schulstufen 

UNTERRICHTLICHER 

KONTEXT: 

Aufbauend auf den 
Alltagskonzepten 
der Schülerinnen 
und Schüler kann 
ein Fachkonzept 
erarbeitet werden. 

ZEITBEDARF: 

bis zu einer Unter­
richtsstunde 
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nen und Schüler auf die vorgeschlage­

nen Fragen zur Lohnbildung (Beispiele 

in 0 ) auf ihre Unterschiede und Ge­

meinsamkeiten hinsichtlich des Lohn­

verständnisses prüfen, verdichten Lmd 

gruppieren. 

EI: Ma terial2 bezieht sich auf die Kon­

zepte zur Preisbildung bei Gütern - ein 

breit erforschtes Thema in der phäno­

menographischen Forschung. Die Klas­
se wird in Gruppen zu vier (oder drei) 

Schülern aufgeteilt. Alle erhalten ein 

Flipchartblatt. In der Mitte ist ein Recht­

eck eingezeichnet, in welchem eine der 

Fragen steht (fI!). Die Fragen können 

doppelt an Gruppen vergeben werden. 

Es werden drei "Runden" der Konzep­
terhebung durchgefiihrt (siehe Arbeits­

auftrag). In der letzten Vorstellungsrun­

de können die gefundenen Begriffe auf 

einer Metaplanwand gesammelt und 

gemeinsam mit den Schülern zu Kon­

zepten verdichtet werden. 

ISl Material 3 zeigt, wie die KenntrLis 

der Präkonzepte der Schülerinnen und 

Schüler für die Unterrichtsgestaltung 
genutzt werden kann (leicht vari iert nach 

Pang, Li nder, Fraser 2006) . Ausgangspunkt 

sind bisherige phänomenographische 

Befunde über Präkonzepte zur Preisbil­

dung. Die Idee in diesem Material ist, 

dass man ausgehend von diesen Prä­

konzepten den Schülerinnen und Schü­

lern Aufgaben stellt, in denen zentrale 

Aspekte Schritt für Schritt variiert wer­

den und man die Veränderungen, die 

dadurch hervorgerufen werden, analy­

siert. So werden die Schülerinnen und 

Schüler auf ihrem Weg zu einem kom­

plexeren Verständnis begleitet. 

Literatur 
Birke, F., Seeber, G. (2011): Heterogene 

Schülerkonzepte für ökonomische 
Phänomene: ihre Erfassung und 
Konsequenzen für den Unterricht, in: 
Journal of Socia! Science Edllcation, Vol. 
10, No. 2, S. 45-55 (http://www.jsse. 

org/2011 /2011-21 pdf 106-Birke-Seeber. 
pdf) 

Birke, F., Seeber, G. (2011): Lohnunterschiede 
im Schü!erverständnjs: eine Untersuchung 
vor dem Hintergrund der Fachkonzepte, 
in: Retzmann, T. (Hg.), Ökonomische 
Bildung zwischen Entreprenellrshjp-Edu_ 
ca tion und Arbeitnehmerorientierung, 
Wochenschau Verlag, Schwalbach/Ts, im 
Erscheinen. 

Pang, M. F. / Linder, C / Fraser, D. (2006) : 
Beyond Lesson Studies and Design 
Experiments - Using Theoretical Tools in 
Practice and Finding Out How They Work, 
in: International Review of Economics 
Education, Jg. 5 (1), S. 28-45. 
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Name Datum Thema 

Bitte beantworte die Fragen ausführlich und zügig. Streiche nichts durch, sondern erläutere, 
weshalb du vielleicht nach längerem Überlegen eine andere Lösung für richtig findest als zu Beginn. 
Grundsätzl ich kannst du mehrere Antworten geben . Es geht nicht um richtig oder falsch!! 

1. Ein Schüler überlegt, ob er eine Ausbildung in seiner Nähe in der Metallindustrie oder bei einem 
Reisebüro machen soll. Im Berufsinformationszentrum erfährt er, dass die Ausbildungsvergütung im 
ersten Lehrjahr in der Metallindustrie 81 O€ und die in einem Reisebüro 547€ beträgt. Warum, glaubst 
du, ist das so? 

2. In Sachsen bekommt man in der Metallindustrie eine Ausbildungsvergütung von 786€, im Norden 
von Baden-Württemberg von 81 oe. Warum, glaubst du, gibt es diese Unterschiede? 

3. Als Schüler/ in kann man verschiedene Nebenjobs machen, um etwas Geld zu verdienen . 
Wenn man kellnert, kann man meist ca. 7- 8€ in der Stunde plus Trinkgeld verdienen , wenn man 
babysittet ca. 6- 7€. Warum, glaubst du, ist das so? 

4. Für Bayern wird zum Beispiel berichtet, dass das minimale Monatseinkommen als Kellner/in (Vollzeit) 
1.000€ beträgt, das maximale Einkommen 2.000€. Was, glaubst du, führt zu diesen Unterschieden? 

Name Datum Thema 

Hinweise zur Auswertung durch die Lehrerinnen und Lehrer: 

Wir haben in unserer eigenen Forschung die Antworten nach den folgenden Kategorien gruppiert: 
Lohnfindung ist abhängig von ... 

.. . der Art/Charakteristik der Arbeit per se 

· .. der Nachfrageseite nach Arbeit 

· .. der Angebotsseite von Arbeit 

. .. der institutionellen Rahmung 

· .. dem Zusammenspiel von Angebot und Nachfrage 

Wenn ein Schüler oder eine Schülerin insbesondere auf die Arbeitsintensität, die Menge der Anforde­
rungen, die zu übernehmende Verantwortung usw. Bezug nimmt, wäre das zugehörige Konzept Art/ 
Charakteristik der Arbeit. Antwortbeispiele für die anderen Konzepte sind: Betriebsgröße, Einnahmen 
des Unternehmens, hohe Nachfrage nach Arbeitskraft, Anreize geben (Arbeitsnachfrage) ; Ausbildung , 
Erfahrung, Können (Arbeitsangebot) ; Tarifverträge, Gesetze (institutionelle Randbedingungen) ; wenige 
Arbeitskräfte bei hoher Nachfrage (Zusammenspiel von Angebot und Nachfrage). 

Es ist allerdings möglich , dass Sie andere Kategorien ausfindig machen und die Konzepte ihrer 
Schülerinnen und Schüler anders sortieren! 
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Name Datum Thema 

Ihr seht auf eurem Poster ein Rechteck mit einer Fragestellung in der Mitte. Wir wollen herausfinden, 

welche Antworten euch dazu einfallen. Dazu wollen wir in drei Runden unsere Ideen auf dem Blatt 
notieren. Jede/r beginnt auf seiner Seite zu schreiben. Während der ersten zwei Runden arbeiten 

alle still. 

Die Aufträge für die drei Runden lauten. 

1. Alle schreiben eine Antwort auf die Frage an ihrer Seite in das Rechteck hinein. 

Ihr habt dazu 5 Minuten Zeit. 

2. Danach dreht ihr das Blatt bis alle an der nächsten Seite sitzen. Lest die Antwort eures Mitschülers 
durch, streicht an , was euch am wichtigsten erscheint und fasst sie in einem Satz zusammen. 

3. Nun schaut ihr euch gemeinsam alle Lösungen an . Benennt eine/n Sprecher/in die/der 

vor der Klasse die bei euch gefundenen Begründungen zusammenfasst. 

Name Datum Thema 

Die Fragen für die Unterlagen lauten: 

1. Meine Freundin Maria hat vor zwei Jahren eine Eigentumswohnung für 250.000 € gekauft. 
Seither hat sie dort gewohnt, nun muss sie umziehen. Der höchste Preis, den sie dafür 

bekommen kann , sind 180.000€. Warum, glaubst du, ist das so? 

2. Usa arbeitet in einem Spielzeugwarenladen als Verkäuferin . Dort kann man eine Puppe kaufen , 

die immer wieder die Aufmerksamkeit der Kunden auf sich zieht. Sie kostet 300 €. 

Was denkst du, weshalb die Puppe so teuer ist? 

3. Letzte Woche habe ich eine Dose Cola an einem Automaten in der Schule gekauft. Sie hat 
einen Euro gekostet. Vor zwei Tagen habe ich eine Cola im Dorint Hotel in der Innenstadt 
getrunken, und sie hat vier Euro gekostet. Warum besteht so ein Unterschied? 

4. Viele Leute haben bei der Fußball-WM Fußball-Bildchen gesammelt. Manche konnte man 
im Internet recht teuer verkaufen , andere nicht. Warum besteht ein so großer Unterschied 

zwischen den Preisen? 

Name Datum Thema 

Ausgangspunkt dieses Materials sind Befunde aus der phänomenographischen Forschung zum Schülerver­
ständnis der Preisbildung. Man hat dabei herausgefunden, dass nur wenige Schülerinnen und Schüler die 
Preisbildung als Zusammenspiel von Angebot und Nachfrage verstehen. Vielmehr fokussieren sie meist nur 

auf eine Marktseite. Ausgehend von diesem Befund ist es zentrales Ziel für den Unterricht, das Verständnis 
der Interaktion von Angebot und Nachfrage zu fördern. Dabei soll das vorherrschende Präkonzept - das 
Verständnis des Einflusses einer Marktseite auf den Preis - als Ausgangspunkt dienen. 

Teilen Sie Ihre Klasse in mehrere Gruppen a ca. 5 Personen ein . Jede Gruppe bekommt Spielgeld in Höhe 
von 100 €. Wählen Sie drei verschiedene Gegenstände aus, von denen Sie wissen, dass Sie für Ihre Schü­
lerinnen und Schüler attraktiv sind. Besorgen Sie zwei dieser Gegenstände doppelt oder dreifach. Führen 

Sie nun mehrere Auktionsrunden durch. Notieren Sie jeweils die Preise, die erzielt werden , an der Tafel. 

1. Runde 

Die Gruppen bieten Geld für die verschiedenen Gegenstände und notieren, welche Gruppe sie 
jeweils zu welchem Preis ersteigert. 

Reflexionsfrage für die Gruppen: Warum erzielen manche der Gegenstände einen höheren Preis als 
andere? (Relevanz der Nachfrageseite [Zahlungsbereitschaft der Nachfrager]) 

2. Runde 
Betonen Sie die Relevanz der Nachfrageseite weiter, indem sie die Anfangsausstattung der Gruppen 
auf 50 € reduzieren, alles andere aber gleich belassen . 

Reflexionsfrage für die Gruppen: Wieso verändern sich die Preise, die für die Gegenstände in der 
Auktion erzielt werden? 

3. Runde 
Variieren Sie nun die Angebotsseite, indem Sie die Menge der angebotenen Gegenstände 
reduzieren, alles andere aber gleich belassen. 

Reflexionsfrage für die Gruppen: Wieso verändern sich die Preise, die für die Gegenstände in der 
Auktion erzielt werden? (Relevanz der Angebotsseite) 

4. Runde 
Stellen Sie nun heraus, dass Preise immer im Zusammenspiel von Angebots- und Nachfrageseite 

gebildet werden , weil auf Märkten zwei Marktseiten aufeinandertreffen. Variieren Sie zur Illustration 
nun beide Marktseiten gleichzeitig . 

Reflexionsfrage für die Gruppen: Stellen Sie hierfür den Gruppen die Frage, welche Preisverände­
rung sie im Vergleich zur 3. Runde erwarten, wenn Sie nun die Angebotsmenge wieder erhöhen, 
aber gleichzeitig die Anfangsausstattung der Gruppen wieder erhöhen. In ihrer Antwort müssen die 
Gruppen die Effekte der Änderung auf beide Marktseiten bedenken und zu einer ,Es kommt darauf 
an '-Antwort finden. (Relevanz des Zusammenspiels von Nachfrage und Angebot) 



LERNGRUPPE: 

Jahrgangsstufe 

9/10 

IDEE: 

Es werden drei 
(Diagnostik-)Metho­
den dargestellt, die 
es den Lehrenden 
beim Themenein­

stieg "Demokratie" 
ermöglichen, die 
konzeptuellen 
Vorstellungen der 
Schülerinnen und 
Schüler zu erheben. 

ZEITBEDARF: 

pro Methode jeweils 
eine Unterrichts­
stunde 
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MIRKA MOSCH 

Die Vorstellungen der Schüler/ 
-innen sichtbar machen 
Unterrichtsmethoden als Diagnostikmethoden am Beispiel 
des Themas Demokratie 

Schülerinnen und Schüler besitzen Vorstellungen über Poli­

tik, Wirtschaft und Gesellschaft. Möchte der Politik- und Wirt­

schaftsunterricht nachhaltige Lernangebote machen, müssen 

diese an die konzeptuellen Vorstellungen der Lernenden an­

schließen. Zentral ist dabei die Frage nach möglichen Metho­

den, mit denen sich im Unterricht die Vorstellungen der Schü­

lerinnen und Schüler erheben lassen. 

Die Vorstellungen der 
lernenden im Unterricht 

euere Lerntheorien haben in den letz­

ten Jahren auf die Notwendigkeit ver­

wiesen bei Lernprozessen verstärkt der 

Aneignungsperspektive der Lernenden 

Aufmerksamkeit zu schenken. Beson­

ders beim Einstieg in ein neues The­

ma ist es wichtig, die bereits vorhan­

denen Vorstellungen der Schülerinnen 

und Schüler zu erheben, um im Sinne 

der Passung mit geeigneten Lernange­

boten an diese anschließen zu können 

(vgl. Sander 2007, 235). Im Entwurf der 

Gesellschaft für politische J ugend- und 

Erwachsenenbildwlg (GPJE) zu den Na­

tionalen Bildungsstandards für die schu­

lische politische Bildung ist vom kon­
zeptuellen Deutungswissen der Schüle­

rinnen und Schüler die Rede, demnach 

muss neues Wissen im Unterricht "in 
eine Beziehung zu den Vorverständ­

nissen gesetzt werden, die Schülerin­

nen und Schüler von den Gegenstän­

den des Faches bereits mitbringen, und 

geeignet sein, diese qualitativ zu ver­

bessern" (GPJE 2004, 14). Finden diese 

Vorstellungen der Lernenden im Un­

terricht keine Berücksichtigtmg, blei­

ben Lernmöglichkeiten und Verstehens­

chancen ungenutzt. 

Wie werden Vorstellungen 
der lernenden erhoben? 

In der Didaktik existieren bislang nur 

theoretische Annahmen über die Taug­

lichkeit und Praxisrelevanz bestimm­

ter Unterrichtsmethoden als Diagnostik­
methoden (Sander 2007, Schmiederer 

1977). Generell kann zwischen stärker 

strukturierenden-analytischen Diagnos­

tikverfahren wie dem Concept-Mapping 

oder Diagnosebogen, assoziativen For­

men (Brainstorming, Mind-Mapping) 

und ästhetischen Zugangsweisen (z. B. 

Collage, Bildern) unterschieden werden 

(vgl. Füchter 2010). 

Voraussetzungen einer 
politikdidaktischen 
Diagnostik im Unterricht . 

Bei der Erhebung der Vorstellungen im 

Unterricht muss einiges beachtet wer­

den: Die diagnostische Erhebung muss 
sich sowohl für die Schülerinnen und 

Schüler als auch für die Lehrenden deut­

lich vom sonstigen Unterrichtsalltag ab­

grenzen . Die Lernenden müssen frei as­

sozüeren können, ohne eine Bewertung 

durch die Lehrerinnen und Lehrer be­
fürch ten zu müssen. Lehrende soll-

ten sich darum bemüllen, den Asso­

ziationen der Sdlülerinnen und Schü­

ler möglichst unvoreingenommen zu 

begegnen und diese nicht vorschnell 

mit deren sonstigen Fach1eistungen in 

Verbindung zu bringen. Die Diagnos­
tik erfüllt illre pädagogische Nützlich­
keit, indem die Diagnoseergebnisse in 
didaktisch-methodische En tscheid un­

gen überführt werden, die sich in der 

Planung des weiteren Unterrich ts wi­

derspiegeIn (vgl. Winter 2008, BohI2005). 

Drei Unterrichtsmethoden 
als Diagnostikmethoden 

ln1 Folgenden werden drei Methoden 

für den Einstieg in das Thema "Demo­
kratie" im Politik- und Wirtschaftsun­

terricht vorgestell t. Diese (Diagnostik-) 

Methoden sollen drei unterschiedliche 

Zugangsweisen und Varianten der Er­

hebung von Schülerinnen- wld Schü­

lervorstellungen darstellen. Bei der Me­

thodendurchführung und Auswertung 

gilt: Die Lehrenden beschrärtken sich 

auf eine moderierende Rolle; die Lern­

dokumente und Aussagen der Schüle­

rilmen und Schüler werden nicht kom­

mentiert oder bewertet. Die Aussagen 

und Tätigkeiten der Lernenden werden 

von den Lehrerinnen und Lehrern auf­

merksam auf illfen impliziten Gehalt 

wahrgenommen und gründlich doku­

mentiert. 

Methode 1: 

Thesenorientierter Zugang zu den VorsteL­
lungen der Lemenden zum Thema "De­
mokratie": Vier-Ecken-Spiel: (9./10. KLas­
se Thema: Demokratie) 
Das Vier-Ecken-Spiel (0 ) wird i..tn Ple­

num (Klassenverband) durchgefilllft. 

Ziel des Spiels ist es, in zugespitzter, 
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rovokanter Form die Vorstellungen 

~J1d Einstellungen der Schülerinnen 
und Schüler sichtbar werden zu las­

sen. Die Thesen greifen auf Aussagen 

zurück, die im Rahmen qualitativer in­

terviews mit Schülerinnen und Schülern 
der 9. und 10. Jahrgangsstufe zu erstell­

ten Lernprodukten zwn Themenbereich 

Demokratie gefilllft wurden. (Hinweis: 

Thesen, die im Original von den Schü­

lermnen und Schülern formuliert wur­

den, werden durch Anfüllfungszeichen 

kenntlich gemacht. Aussagen, die von 

der Autorin paraphrasiert wurden, wer­

den entsprechend ohne Anfüllfungszei­

ehen aufgeführt.) 
Durchführung: in der ersten Stunde 

zum Thema Demokratie wird in 

jeder Ecke des Raumes ein Plakat 

mit der These einer Schüler I-in 

aufgehängt (0 ). Die Lernenden 
werden gebeten, sich m die Ecke 

des Raumes zu begeben, deren 

These von ilmen die größte Zu­

stimmung erfährt. 

Auswertung: die Schülerinnen und 
Schüler werden gefragt, war­

um sie sich in dieser Weise posi­

tioniert haben, ob ilmen die Ent­

scheidung besonders leicht oder 

schwer gefallen ist und welche 
der anderen Thesen sie ebenfalls 

zustimmen bzw. welche sie 

ablehnen. 

Methode 2: 

Bildorien tierte, ästhetische und emotiona­
le Zugangsweise zu den Vorstellungen der 
Lernenden ZUIII Thema "Demokratie": "Bil­
der der Demokratie?" (9./10. Klasse The­
ma: Demokratie) 

Die Bildbetrachtung und -analyse ist 
eine ästhetische Methode, die in Klein­

gruppen durchgefilllft wird . 
Durchführung: Der Reilieneinstieg mi t 

den Fotos (6 ) zum Thema De­
mokratie gliedert sich in zwei 
Teile: die Betrachtung und Analy­

se der Fotografien in Kleingrup­

pen und die Auswertung i..tn Ple­
num, bei der die einzeInen Bilder 

diskutiert und unterschiedliche 
Interpretationen ausgetauscht 

werden. 

Methode 3: 

Analytisch-strukturierende Zugangsweise 
zu den Vorstellungen der Lernenden ZUl1/ 

Thema "Demokratie": COl1cept-Mapping 
(9./10. KLasse Thema: Demokratie) 

Das Concept-Mapping (11) ist eine ana­
lytische und strukturierende Methode, 

die in Einzelarbeit realisiert wird. 

Durchführung: Die Schülerinnen und 
Schüler erhalten das Arbeits­

blatt plus einen Umschlag mit Be­

griffskarten, in dem sich die auf 
dem Arbeitsblatt vorgeschlage­

nen Begriffe sowie Blartkokarten 

befinden, die von den Lernen­

den besdlfiftet werden können. 

(Hinweis: Die zur Verfügung ste­

henden Begriffe auf dem Arbeits­

blatt beziehen sich auf die in den 

Lehrplänen als wichtig erachte­

ten Schlüsselbegriffe zum Thema 

Demokratie.) 
Auswertung: Lehrende können sich 

bei der Auswertung der Schüle­

rinnen- und Schülermaps folgen­

de Fragen stellen: 
~ Welche Begriffe wurden von den 

Schüler I -innen verwendet, wel­

che wurden aussortier t? 

~ Welche Begrifflichkeiten werden 

von den Schüler I-innen selbst­

ständig ergänzt? 
~ Gibt es einen/mehrere Begriffe, 

die im Zentrum der Map stehen 

oder ist eine Hierarchisierung der 

Begriffe erkennbar (Ober-, Unter­

begriffe)? 
~ Lassen sich m der Map 

(politische) Erklärungsmodelle 

der Lernenden zur Demokratie 

erkennen? 

Nach dem Einsatz der 
Diagnostikmethoden im 
Unterricht 

Nach dem Einsatz der vorgestellten 

Unterrichtrnethoden würde sich im 

Sinne der Diagnostik folgende Aus­

wertung anschließen: Findet nach der 

Erhebung keine gemeinsame Auswer­

tung bzw. Diskussion statt, sollten d ie 

Schüler I-innen die Möglichkeit erhal­

ten, sich kurz über ihre Lerndoku­

mente auszu tauschen. Die diagnosti­

schen Informationen (Gesprächsnoti­

zen und loder Lernmaterialien) werden 

von den Lehrenden gesammelt, ana­

lysiert und interpretiert, u m über di­

daktisch-methodische Konsequenzen 
für die weitere Unterrich tsplanung zu 

en tscheiden. 
Die Analyse und Interpretation der 

Lerndokumente kann ... 
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~ eine bestimmte Zielperspektive 
des Unterrichts nahelegen (z. B.: 

sollen die Lehrenden bei..tn The­
ma Demokratie neben den inhalt­

lichen und institutionellen As­

pekten auch jene kennenlernen, 

die illre eigene Lebenswelt betref­

fen), 
auf ein neues Thema verweisen, 

welches für die Schülerinnen 

und Schüler bei der thematischen 

Auseinandersetzung eine Rolle 

spielt, von den Lehrenden 

aber zuvor nicht berücksichtigt 

wurde, 

~ die Alltagsbezüge der Schüler / 

-innen aufzeigen, d ie dann im 

Unterricht aufgegriffen werden, 

~ gewisse Einstellungen und Emo­

tionen der Lerngruppe gegen­

über dem Themengegenstand of­
fen legen, die bei der Bearbeitung 

berücksichtigt werden. 

Literatur: 
Bohl, Thorsten (2005): Prüfen und Bewerten 

im Offenen Unterricht. Weinheim u. a. : 
Beltz. 

Füehter, Andreas (2010): Diagnostik und 
Förderung im gesellschaftswissenschaftli­
ehen Unterricht. lmmenhausen: 
Prolog-Verlag. 

GPJE (Hrsg.) (2004): Anforderungen an 
ationa le BiJdungsstandards für den 

Fachunterricht in der politischen Bildung 
an Schulen. Ein Entwurf. Schwalbach/ Ts. 
(Download unter www.gpje.de) 

Sander, Wolfgang (2007): Politik entdecken­
Freiheit leben. Schwalbach/ Ts.: Wochen­
schau-Verlag. 

Schmiederer, Ralf (1977): Politische Bildung 
im Interesse der Schüler. Hannover. 

Winter, Felix (2008): Leistungsbewertung: 
eine neue Lernkultur braucht einen 
anderen Umgang mit Schülerleistungen. 
BaltmannsweiJer: KJinkhardt. 
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Name Datum Thema 

4-Ecken-Spiel: Merkmale einer Demokratie 

Arbeitsauftrag : 
In den Ecken des Klassenraums hängen Plakate, die jeweils die These eines/einer 
Schüler/-in zur Demokratie beschreiben. Positioniere dich in der Ecke des Raumes, 
deren These du zustimmst. Überlege dir Gründe für deine Entscheidung. 

"Demokratie ist für mich ein System, 
welches den Menschen, der Bevölke­
rung eines Landes, weismacht, dass 
sie Macht besitzen. Dass das Volk 
einen gewissen Einfluss auf die Politik 

hat. " 

(Schüler aus der Videodokumentation des 

Demokratiezentrums Wiens von Gertraud Dien­

dorfer zit. n. Sander 2007, 236) 

"Ja, dass Demokratie erstmal dafür da 
ist, dass Frieden im Land herrscht. " 

(Lara, 15 Jahre) 

Könnten die Bürgerinnen und Bürger 
in einer Demokratie alles selbst ent­
scheiden , würde Chaos herrschen! 

(Tom, 15 Jahre) 

Demokratie bedeutet für mich, dass die 
Menschen mehr Freiheiten haben. 

(Ute 14 Jahre) 
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Name Datum 

Fotografien "Bilder der Demokratie?" 

BILDUNG tOR 
AL.lE 

SC HUtfNfAttER Znn .,,,rAir" 

Arbeitsauftrag: 
Analyse der Fotos in Kleingruppen. 
Betrachtet zunächst die Fotos. 

Thema 

Was wird auf den Fotos dargestellt? Findet jeweils eine Bildunterschrift zu den Fotos. 
• Haben die Fotos für euch etwas mit Demokratie zu tun? Begründet eure Entscheidung. 
• Wenn ihr euch für eines der vier Fotos entscheiden müsstet, welches stellt eurer Meinung 

nach am besten das Wesen einer Demokratie dar? Warum? 
Haltet eure Überlegungen und Ergebnisse in Stichpunkten fest, die ihr anschließend der 
Klasse vorstellt und diskutiert. 
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Name Datum Thema 

Concept-Map zum Thema Demokratie 

1. Lies zunächst die Begriffe und Verbindungen zum Thema Demokratie auf dem Arbeitsblatt. Unterstrei­
che die Begriffe, die dir wichtig erscheinen. Ergänze Begriffe, die du noch wichtig findest, und streiche 

die aus der Liste, die du unwichtig findest. Keiner der genannten Begriffe muss verwendet werden, 
überlege, welche Begriffe dir wichtig erscheinen! 

2. Nimm alle Kärtchen aus dem Briefumschlag. Falls dir neue Begriffe eingefallen sind, schreibe sie auf 

die dafür vorgesehenen noch unbeschrifteten Kärtchen . 

3. Schreibe deinen Namen auf das leere Blatt. Ordne nun die Kärtchen mit den Begriffen auf dem leeren 
Blatt so an , wie sie deiner Meinung nach zueinander in Beziehung stehen. Verschiebe die einzelnen 

Begriffe/Kärtchen so lange, bis du die Struktur und die Beziehung, in der sie zueinander stehen, sinnvoll 
und übersichtlich findest. Klebe die Begriffskarten auf. 

4. Verbinde nun die Begriffe/Kärtchen, zwischen denen eine Beziehung besteht, mit einem Pfeil. Beschrifte 
den Pfeil, indem du die Verbindung zwischen den Begriffen benennst. Die aufgelisteten Verbindungen 

können dir hierbei helfen, du musst sie jedoch nicht verwenden und kannst dir auch andere überlegen. 
Die einzelnen Verbindungen können auch mehrmals verwendet werden. 

5. Kreise mit einer bestimmten Farbe die Begriffe bzw. Bereiche deiner fertigen Concept-Map ein , die du 

besonders wichtig findest. 

Begriffe, die du verwenden könntest: Volk - Staatsform - Mitbestimmung - Grundrechte - Menschen­
rechte - Wahlen - Parteien - Regeln - Bürger/-innen - Lebensform - Teilhabe - Freiheit 

Verbindungen, die du verwenden könntest: wählen - macht - besteht aus - ermöglicht - sichert - hat ­
gewährleistet - ist - bestimmt - vertreten - braucht 

So oder ähnlich könnte deine Concept-Map aussehen: 

Relation C 

Begriff 1 

Relation B 

Relation E 

Grafik aus: Stracke, Iris 2004: Einsatz computerbasierter Concept-Maps zur Wissensdiagnose in der Chemie. Münster S. 17 

MARTIN GESSNER 

Einführung in die Erarbeitung 
von Texten 
Leitfragen für die Textarbeit 

Die hier vorgestellte Form eines motivierenden Unterrichts­

einstiegs soll die Schüler an die Erschließung von Textmaterial 

heranführen und grundlegende Techniken zur Texterarbeitung 

aufzeigen. Die erlernten Techniken werden anschließend 

an einem Beispieltext zur Herabsetzung des Wahlalters in 

Niedersachsen gefestigt. 

Ziel des hier dargestellten Einstieges 

ist die Erarbeitung eines Fragenkata­

loges, mit dessen Hilfe Texte erarbeitet 

bzw. analysiert werden können. Dabei 

stehen u.a . die klassischen W-Fragen 

im Zentrum des Interesses. Im Verlauf 

der Stunde kann der Katalog um wei­

tere Fragestellungen ergänzt werden. 

In der Unterrichtspraxis hat sich ge­

zeigt, dass die Schüler motiviert an eine 
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Textbearbeitung herangehen, wenn sie 

einen persönlichen Zugang zum Text 

finden. Dies soll im hier beschriebenen 

Einstieg durch einen fiktiven, angeblich 

vor dem Klassenraum gefundenen Zet­

telabriss (0 ) geschehen, von welchem 

die Schüler vermuten, dass er von ei­

nern Brief eines Schülers aus der Klas­

se stammt. 

Nach der Präsentation des Zettel­

fragments durch die Lehrkraft erfolgt 

eine Sammlung von Fragen, welche die 

Schüler an den gefundenen Zettel stel­

len. In der Praxis ha t sich gezeigt, dass 

die Schüler wei testgehend von selbst 

auf die zentralen Fragestellungen nach 

Autor (wer?), Adressat (an wen?), In­

halt (was?), Intention des Autors (wa­

rum?), Gestaltungsweise (wie?) sowie 

Anlass der Entstehung (wann und war­

um?) kommen. Diese Fragen werden in 

einern Tafelbild festgehalten (EI ). An­

schließend wird die "Finte" des angeb­

lich vor dem Klassenraum gefundenen 

Zettels aufgelöst und den Schülern die 

Allgemeingültigkeit des Fragenkatalogs 

für alle im Unterricht zu bearbeitenden 

Texte verdeutlicht. 

Im weiteren Verlauf der Unterrichts­

stunde erhalten die Schüler Gelegenheit, 

den von ihnen erstellten Fragenkatalog 

auf einen Sachtext bzw. eine Textquelle 

zum jeweiligen Unterrichtsinhalt anzu­

wenden und dabei gegebenenfalls zu 

erweitern. Als Beispiel soll eine Stel­

lungnahme des Landesjugendrings Nie­

dersachsen zur Absenkwlg des WaI1Ial­

ters (1) dienen, die im Rahmen des für 
die achte Klasse vorgesehenen Themas 

"Formen der politisdlen Beteiligung" 

(Politik im ahbereich) erarbeitet wer­

den soll. Der Text betrifft die Schüler 

nicht nur unmittelbar, sondern ist auch 

von hoher Aktualität, da erst kürzlich 

in Bremen erstmals 16- und 17-Jährige 

den Landtag wählen durften und wei-

UNTERRICHTSPRAXIS 

LERNGRUPPE: 

Schuljahrgänge 8 

oder 9 

IDEE: 

Ausgehend von 

einem fiktiven 

Zettelfragment 

werden Leitfragen 

für die Textarbeit 

entwickelt und auf 

einen Beispieltext 
angewendet. 

ZEITBEDARF: 

mindestens 1 

Stunde (Ausweitung 
möglich) 
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tere Bundesländer die Absenkung des 

Wahlalters planen. 
Optional kann ein weiterer Text er­

arbeitet werden, welcher die Gegen­

position (ablehnende Haltung) zur vor-

geschlagenen Absenkung des Wahlalters 

formuliert, z. B. http://www.junge-union. 
de/medialresolutionsI181864_Wahlalter.rtJ. 
Auf dieser Grundlage ließen sich die Ar­

gumente für und gegen eine Absenkung 

des Wahlalters herausarbeiten und ver­

gleichen, welche dann als Basis für ei­

ne Pro- und Kontra-Debatte und ein be­
gründetes Urteil dienen könnten. 

Lösungsvorschlag ZU Aufgabe 1 

Fragen an den Text Anwendung auf den Text M 3 

was? (Inhalt) Stellungnahme zur Absenkung des Wahlalters auf 14 Jahre 

wer? (Autor) Landesjugendring Niedersachsen e. V 

an wen? (Adressat) Öffentlichkeit 

wozu? (Intention/ Standpunkt der Auto-
Befürwortung der geplanten Absenkung des Wahlalters 

ren) 

warum? (Anlass) geplante Absenkung des Wahlalters auf 14 Jahre 

wie? (Gestaltungsart, Textart) Sachtext (Stellungnahme) 

wann? (Entstehungszeit) 28. Mai 2008 

woher? (Herkunft des Testes) Internet (http://www./jr.de/Ste//ungnahme.697.0.html) 

Lösungsvorschlag ZU Aufgabe 3 

Für die Absenkung des Wahlalters Gegen die Absenkung des Wahlalters 

(Landesjugendring, Text M 1) (Junge Union, Internetquelle) 

großes Interesse von Jugendlichen, ihr Lebensumfeld aktiv Erfahrungen zeigen geringes Interesse von Jugendlichen an 

mitzugestalten Politik (geringe Wahlbeteiligung) 

Erfahrungen zeigen , dass Jugendliche die nötige Reife und Jugendliche sind noch nicht reif, wichtige pOlitische Entschei-

auch das Interesse besitzen dungen zu fällen 

mehr Gewicht für spezifische Interessen und Forderungen staatsbürgerliche Rechte und Pflichten sollten miteinander 

von Jugendlichen hinsichtlich der Generationengerechtig- gekoppelt sein ; daher sollte es auch ein einheitliches Min-

keit; Politiker müssten sich stärker um jugendliche Wähler destalter von 18 Jahren für das aktive und passive Wahlrecht 

bemühen geben 
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Zettelfragment 

Name Datum Thema 

Mögliches Tafelbild 

Fragestellungen zur Analvse eines Textes 

was? woher? 
(Inhalt, Schlüssel begriffe) (Herkunft des Textes) 

~ / ~ wann? 
wer? ~ ,-........,,_--._...-__ -_ ~ (Entstehungszeit) 

(Autor) 

Jd,~~ 
~.M~~· 
~wozu? 

(Intention, 
Standpunkt des Autors) 

an wen? ~ / "" 
(Adressat) "" 

wie? 

warum? 
(Gestaltungsart, Textart) 

(Anlass) 
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Name Datum Thema 

Stellungnahme des Landesjugendrings Niedersachsen e. V. zum Gesetz­
entwurf zur Erweiterung des Wahlrechts in Niedersachsen und zur damit ver­
bundenen Absenkung des Wahlalters auf 14 Jahre (vom 28.05.2008) 

Der Landesjugendring Niedersachsen e. V. begrüßt für sich die Möglichkeit, in ihrem Wohnort bei politi-
den Gesetzentwurf zur Erweiterung des Wahlrechts schen Prozessen mitzuentscheiden. ( ... ) Die Absen-
in Niedersachsen und die damit verbundene Ab- kung des Wahlalters würde dazu führen, dass die 
senkung des Wahlalters auf 14 Jahre. Aus Sicht Parteien und jeder einzelne Politiker in die jugend-

5 des Landesjugendring Niedersachsen e. V. ist diese 40 gerechte Informationsarbeit intensivieren und neue 
Absenkung ein wichtiger Beitrag, um die politische Zugänge entwickeln müssen, um diese Zielgruppe 
Beteiligung Jugendlicher zu verbessern . als Wählerinnen zu gewinnen. Daher ist die Absen-
Die unmittelbare Beteiligung junger Menschen an kung des Wahlalters ein geeignetes Instrument, 
den gesellschaftlichen und politischen Entschei- um auf den verschiedenen politischen Ebenen die 

10 dungsprozessen ist ein wesentlicher Bestandteil 45 Mitwirkungs- und Mitbestimmungsmöglichkeiten für 
der Demokratieerziehung . Kinder- und jugendge- junge Menschen auszubauen und Politik jugendge-
rechte Beteiligungsmodelle müssen, so die über- rechter zu vermitteln. 

einstimmende Einschätzung aller Fachleute, junge Wahlaltersabsenkung als Instrument 
Menschen bereits im Kindesalter an sie betreffen- der Generationengerechtigkeit 

15 den politischen und gesellschaftlichen Entschel- 50 Auch unter Gesichtspunkten der Generationenge-
dungen teilhaben las~.en: Mit zunehmendem Alter rechtigkeit kommt der Absenkung des Wahlalters 
und wachsender personhcher Reife muss der Grad eine zentrale Bedeutung zu. Der demografische 
der Beteiligung steigen, um junge Menschen so Wandel führt dazu, dass die/der durchschnittliche 
kontinuierlich in die demokratischen Prozesse zu Wähler/in zurzeit immer älter wird. In Folge dessen 
integrieren. Daraus ergeben sich nach Ansicht des 55 orientiert sich auch die Politik vor allem an den Inte-

20 Landesjugendring Niedersachsen e. V. auch gute ressen der Hauptzielgruppe. Dies führt dazu, dass 
Argumente. für .ei.ne Absenkung de~. Wahlal~~rs auf den spezifischen Interessen und Forderungen jun-
14 Jahre, die wir Im Folgenden ausfuhren mochten. ger Menschen seitens der Politik zu wenig Gewicht 

Großes Interesse an Mitgestaltungs- beigemessen wird. ( .. . ) 

möglichkeiten 60 Fazit 
25 Junge Menschen haben ein großes Interesse daran, 

ihr Lebensumfeld aktiv mit zu gestalten und wollen 
sich engagieren. Laut der aktuellen Shell-Jugend­
studie sind 33 % der Jugendlichen oft und weitere 
48% gelegentlich engagiert. ( .. . ) 

30 Weitergehende Beteiligungsinstrumente 
notwendig 
Schlechte Noten geben die befragten Jugendli­
chen aber den bestehenden Beteiligungsmöglich­
keiten - so sehen laut der Studie der Bertelsmann 

35 Stiftung nur 13,6% der jungen Menschen bislang 

Aufgaben zur Texterarbeitung 

Die Erfahrungen mit der Absenkung des Wahlalters 
auf 16 Jahre bei Kommunalwahlen und die Fach-
diskussion über eine weitergehende Absenkung 
machen deutlich, dass Jugendliche bereits mit 14 

65 Jahren über die erforderliche Reife und auch das 
Interesse verfügen , an Wahlen teilzunehmen. ( .. . ) 
Der Landesjugendring Niedersachsen e. V. begrüßt 
daher die Gesetzesinitiative und fordert alle Frakti-
onen zur Zustimmung auf. 

(Website des Landesjugendring Niedersachsen e. v., 
http://www.ljr.de/Stellungnahme.697.0.html. aufgerufen am 

6. 7.2011, gekürzt von Martin Geßner) 

1. Bearbeite den Text mithilfe des Fragenkatalogs zur Textbearbeitung. Erstelle eine Tabelle, 
in welcher du in der linken Spalte die Fragen an den Text und in der rechten Spalte die 
entsprechenden Antworten einträgst. 

2. Markiere die Argumente für eine Absenkung des Wahlalters . 

Weiterführende Aufgabe 
3. Erstelle eine neue Tabelle (2 Spalten, pro und Kontra) und notiere darin Argumente für und gegen 

eine Absenkung des Wahlalters. Einen Text mit Kontra-Argumenten findest du unter: http://www. 
junge-union. de/media/resolutions/181864 _ Wahlalter. rtf 

MICHAEl KOCH/SIMONE MALZ 

Vom Abendbrottisch bis 
nach Europa 
Kurzfilme zum Einstieg in zentrale ökonomische 
Themenfelder der Sekundarstufe I 

Filme sind fester Bestandteil des Wirtschaftsunterrichts. Allerdings kom­

men sie in der Regel häufiger im Rahmen des Vermittlungsprozesses oder 

an dessen Ende in Form einer Zusammenfassung zum Einsatz. Der Grund 

hierfür ist eine inhaltliche Tiefe, die die Gefahr des Vorgreifens im Lernpro­

zess beinhaltet. Für den Unterrichtseinstieg prOduzierte Filme findet man 

kaum, insbesondere nicht für den Bereich der ökonomischen Bildung. 

Um diese Lücke zu schließen, hat das 

Institut für Ökonomische Bildung (lÖB) 

eine Reihe von zehn Kurzfilmen konzi­

piert und produziert, die direkt darauf 

abzielen, Schülerinnen und Schülern­

und damit auch den Lehrkräften - den 

Einstieg in Unterrichtseinheiten zu zen­

tralen Themenbereichen und Begriffen 

der ökonomischen Bildung zu ermögli­

chen. In diesem Beitrag soll dieses Film­

paket kurz vorgestellt und sollen unter­

stützende Materialien für deren Einsatz 

im Unterricht geliefert werden. 

Inhalte der Kurzfilmreihe 

Für die Inhaltsbereiche "Private Haus­

halte", "Unternehmen", "Staat/Wirt­

schaftsordnung" und "Internationale 
Wirtschaftsbeziehungen" wurden auf 

der Basis von Lehrplananalysen wesent­

liche inhaltliche Aspekte ermittelt, die 

als grundlegend für den Wirtschaftsun­
terricht - insbesondere in der Sekundar­

stufe l - anzusehen sind. Die Übersicht 

im Kasten fasst die Filme zusammen 

und ordnet sie den Inhaltsbereichen zu . 

Konzeption der Filme 

Ausgangspunkt aller zehn Filme, die je­
weils ca. drei Minuten Spielzeit umfas­

sen, ist die vierköpfige Familie Sommer. 
Während diese im Film zum Konflikt 

über die Verwendung des Einkommens 

gemeinsam agiert, treten ihre verschie­

denen Mitglieder in anderen Filmen ein­

zeln in unterschiedlichen Rollen auf. 

Fokussierung auf die Handlungen der 

unterschiedlichen Akteure der Familie 

in wechselnden Kontexten eröffnet je­

doch Chancen zur Vermittlung erwei­

terter Einsichten bei den Schülerinnen 

und Schülern: 

Alle zehn Filme stehen für sich und 

können einzeln eingesetzt werden. Die 

Inhaltsbereich Titel und behandelte Themenaspekte 

Private Haushalte "Auto oder Urlaub?" Konflikt über die Verwendung 

des Einkommens in der Familie 

"Motorschaden sorgt für Ärger" Vertragsabschluss 

und -durchsetzung beim Gebrauchtwagenkauf 

Unternehmen "Ein Tag , viele Aufgaben" Betrieblicher Leistungs-

prozess (Beschaffung/Produktion/Absatz) 

"Was läuft hier bloß schief?" Aufbau- und Ablauf-

organisation und deren notwendige Regelungen 

"Meine Rechte, meine Pflichten! " Arbeitsbeziehun-

gen und innerbetriebliche Konfliktfelder 

"Unternehmensziele im Visier" Ziele von Unter-

nehmen 

Staat! "Wirbel in Woppelfeld " regionale Standort-/ 

Wirtschaftsförderung Ansiedlungspolitik 

"Was ist der Staat?" generelle Aufgaben des 

Staates im gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 

Alltag 

Internationale "Made in Germany?" Der Einfluss der Globali-

Beziehungen sierung auf unseren Alltag 

"Wir sind Europa!" Der Einfluss der Europäischen 

Union auf unseren Alltag 
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UNTERRICHTSPRAXIS 

LERNGRUPPE: 

ab Jahrgangsstufe 8 

IDEE: 

Kurzfilme liefern 

Impulse für die 

konstruktive 

Auseinandersetzung 

mit ökonomisch 

relevanten Themen 

und Problemen. 

ZEITBEDARF: 
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~ Es erfolgt eine Konfrontation 

mit Alltagssituationen, die so 

oder ähnlich den Schülerinnen 

und Schülern bekannt sind. Dies 

schafft Motivation für die Ausei­

nandersetzung mit den zugrunde 

liegenden Strukturen und Prozes­

sen und ermöglicht die Anknüp­

fung an die eigenen Erfahrungen. 
~ Wiederkehrende Konflikte und 

Problemlagen werden nicht abs­

trakt dargestellt, sondern anhand 

konkreter Problemlagen sichtbar 

gemacht. Aufgeworfene Fragen 

bieten vielfältige Anknüpfungs­

punkte für die anschließende un­

terrichtliche Klärung. 

~ Die gewählte Vorgehensweise 

vermittelt den Schülerinnen und 

Schüler zudem die unterschiedli­

chen Rollen und Funktionen, die 

Individuen in den gesellschaftli­

chen und wirtschaftlichen Kon­

texten der heutigen Zeit auszufül­

len und zu bewältigen haben. So 

ist der Vater einerseits Familien­

mitglied und eingebunden in die 

häuslichen Entscheidungsprozes­

se, andererseits hat er dafür Sorge 

zu tragen, dass die Abläufe seines 

Unternehmen reibungslos funk­
tionieren und dessen Existenz 

über die Bestimmung angemesse­

ner Zielsetzungen langfristig gesi­

chert wird. Die Mutter wiederum 

agiert ebenfalls als Haushaltsmit­

glied, darüber hinaus jedoch als 

Angestellte eines Unternehmens 

und (kommunal)politisch aktive 

Bürgerin. 
~ Werden die Filme über den ge­

samten Verlauf eines oder meh­

rerer Jahrgänge sukzessive ein­
gesetzt, erschließen sich den 

Schülerinnen und Schüler die Be­

ziehungen zwischen den darge­

stellten Aspekten und Prozessen. 

Deutlich wird z. B., dass der Va­

ter einen hohen Aufwand betrei­

ben muss, um die Existenz seines 

Unternehmens zu sichern und 

dass dieser Umstand auch seine 

Einstellung im Konflikt innerhalb 

der Familie um die "richtige" 

Einkommensverwendung prägt. 
Hinsichtlich der Problemorientierung 

ist festzuhalten, dass sämtliche Filme 

über "offene Enden" verfügen . Es wer­
den somit keine Lösungen der Konflik­
te und Fragestellungen geliefert. So er-

folgt z. B. im Falle des Streits der Eltern 

mit einem Autohändler um die Durch­

setzung von Gewährleistungspflichten 

keine abschließende juristische Klärung. 

Die Einschaltung entsprechender Insti­

tutionen wird lediglich erwogen bzw. 

angedroht und kann anschließend im 

Unterricht hinsichtlich ihrer Wirkungen 

näher beleuchtet werden. Damit eignen 

sich die Kurzfilme besonders, um den 

von Aebli (2003, S. 25ft.) beschriebenen 

"problemlösenden Aufbau" von Lern­

prozessen zu gestalten, der zu Beginn 

der Entwicklung neuen Wissens steht. 

Erst nachdem die Problemsituation hin­

reichend untersucht wurde, folgt das 
intensive Durcharbeiten und die Wie­

derholung. Am Ende steht der Transfer 

auf neue Problemsituationen. 

Mit den Kurzfilmen kann eine Lern­

umgebung geschaffen werden, die ei­

nen Impuls für die konstruktive Aus­

einandersetzung mit ökonomisch re­

levanten Problemen liefert: Durch die 

Auseinandersetzung mit außerschuli­

scher Realität haben Schülerinnen und 

Schüler die Chance, in didaktisch nicht 

vorstrukturierten, authentischen Situ­

ationen und anhand konkreter Prob­

leme zu lernen, um so die Gefahr des 

Erwerbs trägen Wissens zu vermeiden. 

Die domänenspezifische Übertragung 

der im Kurzfilm dargestellten Problem­

situation auf andere Beispiele vor dem 

eigenen Erfahrungshintergrund ermög­

licht die Aneignung von Kenntnissen, 
die nicht auf bestimmte Situationen al­

lein fixiert bleibt. Die Anwendung von 

Wissen und die Flexibilität des Denkens 

können gefördert werden, indem die 

Lernenden die Perspektive bei ihren 

Betrachtungen wechseln. 

Funktion der Materialien 

o liefert zur Veranschaulichung den 

vollständigen Dialog eines ausgewähl­

ten Filmes. Es geht darin um die regio­

nale Standort-/ Ansiedlungspolitik ei­

ner fiktiven Kommune. Der Ausdruck 

kann die Bearbeitung der Filmsequen­

zen unterstützen, indem der Dialog 

nach einem ersten Durchlauf noch ein­

mal Schritt für Schritt durchgegangen 

wird. Aufgaben könnten beispielswei­

se dazu anleiten, die in den Diskussio­

nen vorgebrachten Kernargumente der 
Akteure zu ermitteln und einander ge­

genüberzustellen. 

f::I liefert ergänzende Arbeitsaufträge, 

mit deren Hilfe die Analyse sämtlicher 
Filme angeleitet werden kann. Die Fil­

me können selbstverständlich unter ver­

schiedenen Gesichtspunkten analysiert 

werden. In der Regel ist es sinnvoll, den 

Schülerinnen und Schülern schon im 

Vorfeld entsprechende Arbeitsaufträge 

bzw. Beobachtungsaufgaben zu geben. 

Auf diese Weise ist gewährleistet, dass 

einzelne Aspekte und Besonderheiten 

bewusst registriert und nicht im wahrs­

ten Sinne des Wortes übersehen werden. 

Abschließend liefert m weiterge­

hende Ideen zum methodischen Ein­

satz der Filme im Unterricht. 

Bereitstellung der Filme 

Das IÖB stellt alle Filme als Stream­
Dateien kostenfrei unter www.oekono­
mie-mit-energie.de zur Verfügung. Da­

rüber hinaus haben alle Interessierten 

die Möglichkeit, eine DVD mit den zehn 

Filmen in besserer Bildauflösung für 
9,95 Euro zu bestellen. Nähere Infor­

mationen unter www.ioeb.de 

Literatur: 
Aebli, H. (2003): Zwölf Grundformen des 

Lemens. Eine Allgemeine Didaktik auf 
psychologischer Grundlage, 13. Auf!. 
Stuttgart: Klett-Cotta. 
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Name Datum Thema 

Wirbel in Woppelfeld 

Ein regionaler Energieversorger plant die Errichtung einer Biogasanlage in Woppelfeld und bietet der Stadt 
an, kommunale Liegenschaften mit Wärme zu versorgen (Schule, Schwimmbad) . Flächen werden von 
hiesigen Landwirten gepachtet. Es wird eine Informations veranstaltung vom Bauamt angeboten, in der es 
über das Vorhaben berichtet und sich den Fragen der Bürgerinnen und Bürger stellt. 

Vorsitzender Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank dass sie heute zu unserer Informationsveran­
staltung gekommen sind. Wie Sie wissen, geht es um die Errichtung einer Biogasanlage in 
unserer Stadt. Konkret liegt uns der Antrag eines regionalen Energieversorgers vor. Flächen 
für den Anbau von Energiepflanzen, wie z. B. Mais und Raps, werden von den hiesigen 
Landwirten gepachtet. Nun gab es im Vorfeld schon einige kritische Stimmen, die sich 
gegen den Bau ausgesprochen haben - noch ist im Stadtrat nichts entschieden. 

Frau I Warum eigentlich nicht? Es wird Zeit, dass sich in dieser Stadt etwas in puncto erneuerbare 
Energien und Klimaschutz tut! Andere Kommunen sind da viel weiter als wir. 

Landwirt Ich als Landwirt kann dem Vorhaben nur zustimmen. Mit meinen Milchkühen kann ich schon 
lange nicht mehr über die Runden kommen. Die neue Anlage braucht Energiepflanzen wie 
Mais in unmittelbarer Nähe - das ist endlich eine neue Perspektive für mich. 

Mann I Und hat sich schon mal jemand Gedanken um den ganzen Verkehr gemacht, der dann 
jeden Tag durch unsere Stadt über unsere Straßen rollt? Das bedeutet nicht nur Lärm, 
sondern auch Straßenschäden. Wer soll dafür aufkommen? 

Frau 11 Wenn Sie von Energiepflanzen sprechen, dann ist damit doch sowieso nur Mais gemeint. 

Vorsitzender 
Mann 11 

F. Sommer 

Vorsitzender 

Wir würden nur noch auf Maisfelder gucken. Schrecklich! Also ich kann an der ganzen Idee 
nichts Gutes finden. 
Wir verstehen Ihre Argumente. Auch wir diskutieren im Stadtrat noch über das Vorhaben. 
Ach, Ihnen geht es doch sowieso nur um die Steuereinnahmen! 
Es ist doch sowieso schon von Bundes- und Landesregierung beschlossene Sache, erneu­
erbare Energien auszubauen - und irgendwo müssen die Anlagen ja nun einmal stehen. 
Also um das klar zu machen: Nur wie weil in Berlin eine bestimmte politische Strategie 
beschlossen wird , heißt das noch lange nicht, dass wir hier vor Ort jede Biogasanlage ge­
nehmigen müssen. Es ist aber auch so, dass ein Bauantrag vorliegt. Es müssen bestimmte 
Bedingungen erfüllt sein, bevor so ein Antrag genehmigt werden kann. Wenn nachgewiesen 
wird , dass weder Anwohner im Umfeld belästigt, noch landschaftlich wertvolle Bereiche 
wie Naturschutzgebiete oder Denkmäler dadurch beschädigt werden , dann gibt es keinen 
Grund, den Antrag abzulehnen. 

Institut für ökonomische Bildung Oldenburg 
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Name Datum Thema 

Arbeitsaufträge Fi I manalyse 

1. Fasse zusammen, worum es in dem Film im Wesentlichen geht. Benenne hierbei die 

auftretenden Akteure. 

2. Lege dar, welcher Konflikt in dem Film thematisiert wird. Ermittle die unterschiedlichen 
Interessen, die konflikthaft aufeinander treffen. 

3. Vergleiche die beschriebene Problemstellung mit Situationen aus deinem Alltag. 
Erläutere, in welchem Zusammenhang du ähnliche Probleme beobachten kannst. 

4. Beschreibe, wie der Film endet und wie es deiner Meinung nach weitergehen könnte. 

Name Datum Thema 

Weitere Methoden zur Filmanalyse 

Beobachtungsaufträge, Fragen zum Inhalt oder Auswertungsgespräche gehören zu den "klassischen" 
Vorgehensweisen, mit denen Filme im Unterricht aufgearbeitet werden können. Darüber hinaus gibt es 
viele weitere Verfahren , die sich durch erhöhte Kreativität und Schülernähe auszeichnen. Nachfolgend 

sollen drei Beispiele als Anregung vorgestellt werden . 

Begriffstopf 
Nach dem Film bekommen die Schülerinnen und Schüler die Aufgabe, aus dem Begriffstopf drei Begriffe 
auszuwählen, die sie mit dem Film in Verbindung bringen . Für den Film "Was läuft hier bloß schief?" 

könnte der Begriffstopf wie folgt aussehen: 

Organisation Verantwortung Arbeitsprozesse Ablauf Betrieb 

Regeln Weisungen Sicherheit Chaos Lösung 

Die Aufgabe besteht nun darin, einen kurzen Text über den Film zu entwickeln, in dem die drei Begriffe 
vorkommen. Anschließend stellen einige Schülerinnen und Schüler ihren Entwurf der Klasse vor. Interessant 
ist dann der Vergleich, inwiefern die Lernenden in ihrer Wahrnehmung übereinstimmen und worin sie sich 
unterscheiden. Zu ermitteln ist: Welches sind die zentralen Aussagen des Films? Und auch die Frage, in 
welchem thematischen Zusammenhang der Film zum Unterrichtsthema steht, sollte behandelt werden . 

Quelle: nach Mattes, Wallgang (2009): Methoden für den Unterricht Schöningh Verlag, Paderborn, S. 68. 

Titel finden 
Die Schülerinnen und Schüler erhalten den Auftrag, für den Film einen neuen Titel zu erfinden. Gerade 
für die Auswertung von Kurzfilmen eignet sich diese Methode gut, da sehr schnell über die zentralen 

Aussagen des Films diskutiert wird. 

Blitzlicht 
Es wird ein Stuhlkreis gebildet. Nacheinander hat jeder eine Minute Zeit, seinen ersten Eindruck, Asso­
ziationen, Thesen oder auch Fragen zum Film zu formulieren, ohne unterbrochen oder kommentiert zu 
werden . Erst wenn sich jeder geäußert hat, wird die Diskussion im Plenum eröffnet. 

Quelle: nach SChulz, Werner (2003): Methoden der Filmauswertung. Fachstelle Medien und Kommunikation, München 

KATINKA BAREN-FRIEDRICH 

Den Blick auf die eigene 
Gemeinde schärfen 
Fotos als Einstieg in die Kommunalpolitik 

Fotos aus dem öffentlichen Raum der eigenen Gemeinde 

können dazu anregen, täglich mehr oder minder selbst 

verständlich wahrgenommene Orte und Gegenstände neu zu 

sehen und so den Blick auf Aufgaben und Probleme der 

kommunalen Selbstverwaltung zu richten. 

Das Unterrichts thema "Kommunal­

politik" in der 8. Klasse ist zugleich 

die erste Begegnung der Schülerinnen 

und Schüler mit dem politischen Teil 

des Faches Politik-Wirtschaft. Geplant 

ist ein Einstieg, der auf lokalen Fotos 

beruht. Die Lernenden erkennen ih­

nen bekannte Orte wieder und erwer­

ben zugleich einen zweiten, (kommu­

nal-) politischen Blick darauf. Der hier 

vorgeschlagene Einstieg knüpft daher 

an das apolitische Vorwissen der Ler­

nenden an. Ziel der Unterrichtseinheit 

ist es, diesen apolitischen Blick auf die 

eigene Stadt politisch zu fokussieren, 

und zwar auf kommunale Aufgaben, 

Finanzen und Wahlen. 

Dieser Einstieg 

~ nimmt Schülerwissen über lokale 

Umgebung zum Ausgangspunkt 

(Schülerorientierung), 

~ ermöglicht Rückschlüsse auf be­

reits vorhandenes kommunal­

politisches Verständnis/Wissen, 

~ weckt die Neugier auf das Thema 

"Kommunalpolitik", 
~ informiert über wesentliche Tä­

tigkeiten der Kommune, 

~ eröffnet verschiedene Möglichkei­

ten zur Weiterarbeit am Thema, 

z. B. zur Problematisierung der 

kommunalen Finanzsituation, 

~ setzt die Kompetenz voraus, ein 

Bild grundlegend beschreiben zu 

können und übt sie weiter ein. 

Vorarbeit 

Benötigt werden ca. zehn Fotos mit 

Motiven aus dem eigenen Landkreis 

oder der Kreisstadt. Je drei Schülerin­

nen und Schüler sollten das gleiche 

Motiv erhalten, sodass die Fotos ca. 

dreimal kopiert werden müssen. Die 

Fotos sollten kommunal politisch rele­

vante Gebäude und/oder Aufgaben 

zeigen. Dabei können auch mehrere 

Aspekte auf einem Foto kombiniert 

werden; günstig sind Kombinationen, 

die auf unterschiedliche kommunale 

Aufgabentypen verweisen (freiwillige 

Selbstverwaltungsaufgaben, pflichti­

ge Selbstverwaltungsaufgaben, Wei­

sungsaufgaben bzw. Auftragsangele­

genheiten). 

Abbildung 1 (s. Seite 42) macht 

beispie1l1aft für den Landkreis Lüne­

burg deutlich, wie solche Fotos aus­

sehen können. Das dargestellte Stra­

ßenschild verweist auf das Städtische 

Klinikum und die Psychiatrische Kli­

nik, das Schwimmbad und das Reha­

Zentrum sowie auf einen öffentli­

chen Parkplatz und zeigt Blumenra­

batte und eine Straßenlaterne. Damit 

werden verschiedene kommunale Tä­

tigkeiten aufgezeigt, die in Lüneburg 

sämtlich als städtische Eigenbetriebe 

organisiert sind . 
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Die Einstiegsstunde 

Die Lehrkraft eröffnet den Schülerinnen 

und Schülern, dass ein neues Thema 

angeschnitten wird, verrät aber nicht, 

welches. Jeder Schüler erhält ein Foto 

in Kopie mit dem Arbeitsauftrag: 

Beschreibe das Foto (Einzelarbeit; schrift­
licher Eintrag ins Heft). Gib hierzu an, 
~ welche wesentlichen Elemente sicht-

bar sind, 
~ wo das Foto aufgenommen wurde 

(Standort). 

Ziel dieser Übung ist es, Neugier zu 

wecken und das genaue Beobachten im 

Sinne der Methodenkompetenz "Bild­

beschreibung" zu schulen. Je nach Kom­

petenz der Lerngruppe im Bereich Bild­

beschreibung sollten Kriterien der Bild­

beschreibung wiederholt werden (D ). 
Im nächsten Unterrichtsschritt 

werden die Ergebnisse in Dreiergrup­

pen ausgewer tet. Die Schülerinnen 

und Schüler werden angewiesen, ih­

re Partner durch stummes (!) Hochhal­

ten ihres Fotos zu finden, sich zusam­

menzusetzen und sich gegenseitig ih­

re Bildbeschreibungen vorzutragen. Die 

Gruppenmitglieder sollen dem jeweils 

Vortragenden inhaltliches, kriterienge­

leitetes Feedback geben. 

Anschließend erhalten die Gruppen 

den weiterführenden Auftrag: 

Gliedert die dargestellten Sachen danach, 
~ wem die jeweilige Sache gehärt 

(Eigentumsrecht), 

~ wer die Sache nutzt (Nutzungs-

recht) . 

Fertigt eine Tabelle an. Schreibt gut 
leserlich auf die Folie. 
Material: Folien, Folienstifte. 

UNTERRICHTSPRAXIS 

LERN GRUPPE: 

Jahrgangsstufe 8 

IDEE: 

Schülerinnen und 

Schüler entdecken 

anhand von Fotos 

kommunale Auf­

gaben. 

ZEITBEDARF: 

2 Unterrichts­

stunden 

41 
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Die anschließende Auswertung (Ple­

num) bezieht sich auf den weiterfüh­

renden Auftrag. Einzelne Gruppen 

stellen ihr Ergebnisse vor. Die ande­

ren Gruppen nehmen auf der Grund­

lage ihrer Ergebnisse dazu Stellung. Die 

Schülerinnen und Schüler sollen erken­

nen, dass sich die im Stadtbild zu fin­

denden Orte und Gegenstände in die 

Kategorien "öffentlich" und "privat" 
einordnen lassen. Sie benennen die Ge­

meinde (Kommune) als Eigentümerin 

öffentlicher Gegenstände und Gebäude. 

Sie beschreiben den Untersdlied zwi­

schen öffentlichen und privaten Eigen­
tumsrechten (das Recht ein Gut zu nut­

zen, es zu verändern, zu veräußern bzw. 

sich dessen Früchte anzueignen) . 
Als Hausaufgabe lesen die Schüle­

rinnen und Schüler einen (Lehrbuch-) 

Text über die kommunale Aufgaben­
struktur (z. B. Kompetenz. Politik - Wirt­
schaft 8 , Gymnasium Niedersachsen, hrsg. 

von Hans Kaminski , Braunschweig : Wester­

mann 2006, S. 56- 57). 

Weiterführung 

In der folgenden Stunde arbeiten die 

Schülerinnen und Schüler mit den Fo-

Hausaufgabe im Plenum erhalten sie 

den folgenden Auftrag: 

1. Einzelarbeit: Ordne die auf "dei­
nem" Foto zu sehenden öffentlichen 
Gegenstände und Einrichtungen 
den kommunalen Aufgabenberei­
chen zu. Beschrifte hierzu die Fotos. 
AbkiirzungsvorschLag: freiwilli-
ge Selbstverwaltungsaufgaben = fS; 
pflichtige Selbstverwaltungsaufga­
ben = pS; Weisungsaufgaben und 
Auftragsangelegenheiten = W&A. 

2. Gruppenarbeit: Finde 3-4 Mit­
schüLer, die andere Fotos bearbei-
tet haben. VergLeicht eure Ergebnisse 
und erstellt eine gemeinsame Tabelle. 

Ansdiließend legt die Lehrkraft f:I als 
Folie auf und lässt die Schülerinnen und 

Schüler einen Vergleich ans tellen. Die 

Unterschiede und Übereinstimmungen 

zwischen den Leistungen der eigenen 
Kommune und den Aufgabenbereichen 

nach f:I sollten deutlich werden. Kom­
men die Lernenden aus verschiedenen 

Gemeinden, bietet es sich außerdem an, 

auf Unterschiede zwischen den (grö­

ßeren und kleineren) Kommunen ein­

zugehen. 
Um ansdiließend die kommunale 

den die auf den Bildern dargestellten 

Aufgaben nach Politik- bzw. Verwal­

tungsbereichen gedustert. Das Schüler­

ergebnis wird mit dem, für die meisten 

größeren Gemeinden online erhältlichen 

Organigrarnm abgeglichen. Anschlie­

ßend recherchiert die Lerngruppe, wie 

sich der Haushaltsetat auf die verschie­

denen Bereiche verteilt. 

Die Gemeinden befinden sich seit 

Jahren in einer strukturellen Finanzie­

rungskrise. Mein Vorschlag lautet, die 

Lernenden im wahrsten Sinne den Rot­

stift anlegen zu lassen und einige der 

auf den Fotos erfassten Aufgaben strei­

chen zu lassen . Welche Vorschläge sind 

überhaupt rechtlich möglich (Weisungs­

aufgaben müssen in vollem Umfang, 

pflichtige Selbstverwaltungsaufgaben 

grundlegend erfüllt werden)? Die Klas­
se könnte einen alternativen Haushalts­

plan aufstellen und darüber eine Debat­

te führen, entweder klassenintern oder 

mit einem Kommunalpolitiker. Die ge­

ringen Gestaltwlgsspielräume kommu­

naler Politik werden den Schülerinnen 
und Schüler so anschaulich deutlich. 

Die Fotos begleiten die Lernenden 

durch die gesamte Unterrichtssequenz. 

Dies schafft Struktur und Orientierung. 
Zudem wird so das volle Potenzial der 

tos weiter. Nach der Besprechung der Haushaltsstruktur zu vermitteln, wer- Fotos ausgeschöpft, den apolitischen 
Blick der Lernenden auf ihre Gemein­

de politisch zu erweitern. Dies sollte 

Abbildung 1: 

Eine Bildvorlage 
könnte beispiels­

weise so aussehen. 

'+ Klinikum 

Salü I Reha-Ientrum 

abschließend in einem Reflektionsge­

spräch deutlich werden. 
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Name Datum Thema 

Kriterien guter Bildbeschreibung 

A. Gliederung 

1. einleitender Satz zum Aufnahmeort und zur Bildart (hier: Fotografie) 

2. logisch gegliederte Beschreibung der Details 

- von links nach rechts (oder umgekehrt) 

- von oben nach unten (oder umgekehrt) 

- von vorne nach hinten (oder umgekehrt) 

3. Fazit 

Name Datum 

Aufgaben der Gemeinde: Pflicht oder Kür? 

Freiwillige Selbstverwaltungs­
aufgaben 

Großer Entscheidungsspiel­
raum: 
Die Gemeinde kann frei ent­
scheiden, ob und wie sie diese 
Aufgaben erfüllen will . 

Beispiele: 
Bau, Einrichtung und Unterhal­
tung von 
- Büchereien , Theatern und 

Museen 
- Sportstätten und Schwimm­

bädern 
- Grünanlagen 
- Spielplätzen und Jugend-

zentren etc. 
Unterstützung von 
- Vereinen 
- sozialen und kulture"en 

Einrichtungen etc. 
Einrichtung von öffentlichen 
Verkehrsmitteln 

Pflichtige Selbstverwaltungs­
aufgaben 

Begrenzter Entscheidungsspiel­
raum : Die Gemeinde muss die 
durch Bundes- oder Landesge­
setze festgelegten Aufgaben er­
füllen , kann aber selbstständig 
über das Wie entscheiden. 

Beispiele: 
Bau und Unterhaltung von 
- Schulen 
- Straßen und Straßen-

beleuchtung 
Aufste"ung von Bebauungs­
plänen 
Einrichtung einer (freiwi"igen) 
Feuerwehr 
Sicherste"ung der 
- Wasserversorgung 
- Abwasserentsorgung 
- Abfa"beseitigung 
- etc. 

Thema 

Weisungsaufgaben und 
Auftragsangelegenheiten 

Kein Entscheidungsspielraum : 
Der Gemeinde wird durch 
Bundes- oder Landesgesetze 
genau vorgeschrieben , wie sie 
diese Aufgaben erfüllen muss. 

Beispiele: 
- Ausste"ung von Personal­

ausweisen und Reisepässen 
- Mitwirkung bei der Organi­

sation von Landtags- und 
Bundestagswahlen 

- Unterhaltung eines Standes­
amtes und eines Einwohner­
meldeamtes 

- Gewerbeaufsicht 
- Straßenverkehrsaufsicht 
- Auszahlung der Sozialhilfe 
- Jugendhilfe 
- etc. 

Quelle: Kompetenz. Politik - Wirtschaft 8, Gymnasium Niedersachsen, hrsg. von Hans Kaminski , Braunschweig: Westermann 2006, S. 57. 



LERNGRUPPE: 

Jahrgangsstufe 10 

IDEE: 

Die Schülerinnen 
und Schüler 
erfahren durch 
Recherchen im 
eigenen Umfeld, 
Auswirkungen des 
demografischen 
Wandels auf die 

Bürger. 

ZEITBEDARF: 

8 Unterrichts­

stunden 
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KATRIN KIESEWETTER 

Oma, wovon lebst du 
eigentlich? 
Ein Radiobericht als Einstieg in das Themenfeld 
"Demografischer Wandel" 

Der demografische Wandel hinterlässt seine Spuren in jeder Familie. 

Mit dem Mikrofon in der Hand sollen die Schülerinnen und Schüler heraus­

finden, wie die Großelterngeneration die Themen "Familie" und "Altersvor­

sorge" erlebt haben und was sich in ihrer Familie im Vergleich zu früher 

verändert hat. Die vorliegende Unterrichtseinheit bietet sich als Einstieg in 

die übergreifende Thematik des wirtschaftlichen und sozialen Wandels an. 

Die deutsche Bevölkerung schrumpft. 

Heute hat die Bundesrepublik 82 Milli­
onen Einwohner. Für das Jahr 2060 pro­

gnostiziert das statische Bundesamt ei­

ne Bevölkerung von 70 Millionen. Die 

Ursache liegt im sogenannten Gebur­

tendefizit. Seit Anfang der 70er-Jahre 

übersteigt die Zahl der Sterbefälle die 
Zahl der Geburten. Durchschnittlich 

bringt jede Frau 1,4 Kinder zur Welt­

zu wenig, um den Bevölkerungsstand 
zu halten. Das bedeutet auch: Die deut­

sche Gesellschaft altert. Eine Entwick­
lung, die unsere Gesellschaft funda­

mental verändern wird. Besonders 

die sozialen Sicherungssysteme müs­

sen überdacht werden. Ein anschauli­

ches Beispiel dafür ist das Rentensys­
tem. Deutschland besitzt vor allem ein 

unllagefinanziertes Rentensystem. Das 

bedeutet, dass die gegenwärtigen Er­

werbstätigen mit ihren Beiträgen die 

Renten der Älteren bezahlen. Ändert 

sich das Verhältnis von jüngeren zu äl­

teren Einwohnern aber wie oben be­
schrieben, gerät das Rentensystem in 

die Krise. Schließlich sollen die Rent­

ner ihren Lebensstandard halten kön­

nen, ohne dass die Lohnnebenkosten 

so stark steigen, dass Deutschland in­
ternational nicht mehr wettbewerbs­

fähig ist. 
Das Problem des demografischen 

Wandels begegnet den Schülerinnen 

und Schülern in der Regel zunächst ab­

strakt. Erwerbstätigkeit oder gar Ren­

tenalter sind zu weit entfernt von der 

eigenen Erfal1rungswelt, unl das Prob­
lem auf das eigene Leben zu beziehen. 

Dabei wird die heutige Schülergenera­

tion viel stärker mit dem Problem kon­

frontiert werden. Um einen Bezug zur 
eigenen Person herzustellen, sollen die 

Schülerinnen und Schüler deshalb mit 

der eigenen Familie ins Gespräch kom­

men. Eine Befragung der Großeltern­

und Elterngeneration soll Unterschie­

de in der Familienstruktur damals und 

heute verdeutlichen. Gleichzeitig wer­

den die Schülerinnen und Schüler auf­

gefordert, sich nach der Vorsorge für 

das Rentenalter zu erkundigen. Dabei 

sollen besonders die private Vorsorge 

und die dafür entstehenden Kosten the­

ma tisiert werden. 
Die Gespräche sollen mit Audio­

geräten mitgesdmitten werden, so­

dass mit dem Material Radiobeiträge 

erstellt werden können. Die Arbeit an 

einer journalistischen Darstellungsform 

unterstützt die Schülerinnen und Schü­

ler dabei, die entsdleidenden Aussa­

gen zum Thema zu erkennen und in 

einen informativen Text einzubinden. 

Mithilfe einer Checkliste kann jeder 

noch einmal das eigene Produkt über­

prüfen und eventuell verbessern. Der 

Vergleich der beiden Generationen kann 

in jedem Beitrag erfolgen. Es wäre je­

doch auch möglich, dass sich die Schü­

lerinnen und Schüler jeweils auf eine 

Generation konzentrieren und der Ver­

gleich dann im Zuge der Präsentation 

erfolgt. Abschließend sollen die Schüle­

rinnen und Schüler ihre Erfal1r1mgen in 

der Lerngruppe reflektieren und mög­

liche Auswirkungen auf das eigene Le­

ben diskutieren. 

Technische 
Voraussetzungen 

Um einen Radioberidlt in der Sdmle zu 

produzieren, brauchen die Schüler zu­

nächst Aufnahnlegeräte. In den Medi­
enzentren kann man in der Regel SD­
Aufnahmegeräte inklusive Mikrofonen 

ausleil1en. Wahrscheinlich können die 
Schüler aber auch mit ihrer eigenen 
Kommunikationstechnik (Laptop mit 

Mikrofon, "iPhone" etc.) Audio-Auf­

nahmen machen . Bearbeitet werden die 

Aufnahmen am Computer. Im Internet 
findet man frei verfügbare Schnittpro­
grarnme (z. B. audacity, über Suchma­

schillen leidlt zu finden), die bei den 

Schülern oft auch sdlon bekannt sind. 

Mit einem Headset können die Schüle­

rinnen und Schüler ihre selbst geschrie­

benen Texte einsprechen und mit den 
geschnittenen O-Tönen zusammenfü-
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gen. Die fertigen Berichte könnten mit 

einem Lame encoder (ebenfalls frei im 

Netz verfügbar) zu mp3-Dateien um­

gewandelt werden und so z. B. auf die 

Homepage der Schule gesteU t werden. 

am 31.1 2.2008 

Alter in Jahren 
100 

Männer 

90 

80 

70 

60 

50 

40 

30 

20 

10 

o 

Zu den Materialien 

bilder zum Thema findet man auf der 

Homepage des Statistischen Bundes­

amtes (www.destatis.de). m liefert den 

Schülerinnen und Schülern die notwen­

digen Hinweise zum Aufbau eines Ra­

dioberichts mit Einspielungen. Der In­

terviewleitfaden BI kann bei Zeitman­

gel an die Schülerinnen und Schüler 

gegeben werden. Möglich wäre es je-

§ doch auch, die grundsätzliche Ziel­

~ richtung der Interviews mit der Lern-
'" .9 gruppe zu erarbeiten und die Schülerin-

~ nen und Schüler die konkreten Fragen 

~ selbst ausarbeiten zu lassen. Die Chedk­

.~ liste 19 ermöglicht es den Schülerinnen 

~ und Schülern, den produzierten Bericht 
I 

.~ selbst zu überprüfen und gegebenen-

~ falls zu korrigieren. 

Literatur: 

o dient den Schülerinnen wld Schü­

lem als grundlegende Information 

zum Sachverhalt. Zahlreiche Schau-

Statistisches Bundesamt: Bevölkerung 
Deutschlands bis 2060.12. koordinierte 
Bevölkerungsvorausberechnung. 
Wiesbaden 2009. 

Walther von La Roche/ Axel Buchholz 
(Hrsg.): Radiojournalismus. Miinchen 
2000. 

Frauen 

31.12. 
2008 

am 31.1 2.2008 und am 31.12.2060 
_ Untergrenze der "mittleren" Bevölkerung 

Obergrenze der "mittleren" Bevölkerung 
Alter in Jahren 

100 
Männer 

90 

80 

70 

60 

50 

40 

30 

20 

10 

o 

Frauen 

31.12. 
2008 

1 000 750 500 250 
Tausend Personen 

o 0 250 500 750 1000 
Tausend Personen 

1000 750 500 250 
Tausend Personen 

o 0 250 500 750 1 000 
Tausend Personen 

2009 -15 - 0831 
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UNTERRICHTSPRAXIS 

Altersaufbau der 
Bevölkerung in 
Deutschland 
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Name Datum Thema 

Demografischer Wandel in Deutschland 

Steifen Kröhnert 

Deutschland ist das mit Abstand bevölkerungsreichste Land der Europäischen Union. Seit Ende des 
Zweiten Weltkrieges ist die Zahl der Einwohner von damals 68 Millionen auf mittlerweile 82 Millionen 
angewachsen. Warum also sollte man sich um die deutsche Bevölkerungsentwicklung Sorgen machen? 

Weil die bevorstehenden demografischen Veränderungen ohne historisches Beispiel sind und deshalb 
keine Erfahrungen mit den Auswirkungen und keine Konzepte zum Umgang mit diesen Veränderungen 
existieren. Statt mit Wachstum ist in Zukunft zunächst mit einer starken Zunahme des Anteils älterer 
Menschen und dann mit einem deutlichen Bevölkerungsrückgang zu rechnen . Beide Phänomene sind 

für Deutschland unvermeidlich. Denn seit 30 Jahren liegt die Zahl der Kinder je Frau bei nur noch etwa 

1,4 - damit ist jede Kindergeneration um ein Drittel kleiner als die ihrer Eltern . 

Aus "Babyboomern" werden Rentner 

Dass wir von diesem Geburtendefizit bisher relativ wenig gespürt haben, hat zwei Gründe: Zum einen ist 
die durchschnittliche Lebenserwartung seit 1970 um etwa 1 0 Jahre gestiegen, zum anderen leben heute 
ungefähr 14 Millionen Menschen mit Migrationshintergrund in Deutschland: Aussiedler, Ausländer und 

eingebürgerte Migranten. Sie und die Alten füllen die Lücken , die durch den Geburtenrückgang entstan­
den sind. Vorerst. 

Doch ab 2015 kommt die zwischen 1955 und 1969 geborene, große Gruppe der "Babyboomer" ins 
Rentenalter. Wenn sie altern , wird die Zahl der Sterbefälle immer weiter anwachsen und kann durch 
eine realistische Zahl von Zuwanderern nicht mehr ausgeglichen werden . Nach Vorausberechnung des 

Statistischen Bundesamtes wird bei einer durchschnittlichen jährlichen Netto-Zuwanderung von 200.000 
Personen die Einwohnerzahl bis zum Jahr 2060 auf 70 Millionen zurückgehen. 

Unabhängig von der absoluten Bevölkerungszahl wird sich das Verhältnis von jüngeren zu älteren Men­
schen stark verändern . Der Anteil der Personen im heute üblichen Erwerbsalter zwischen 20 und 64 
Jahren wird bis 2060 von 61 auf 50 Prozent sinken. Gleichzeitig steigt der Anteil der über 64-Jährigen an 
der Gesamtbevölkerung von heute 20 auf dann 34 Prozent. 

Wir werden älter, wir werden weniger - na und? 

So erfreulich es für jeden Einzelnen ist, ein längeres Leben bei guter Gesundheit zu verbringen , so wenig 
ist die Gesellschaft auf die damit verbundenen Kosten vorbereitet. Bereits heute ist das umlagefinanzierte 
Rentensystem - die gegenwärtig Erwerbstätigen zahlen mit ihren Beiträgen die Renten der Älteren - auf 
das Äußerste belastet. Und das eigentliche demografische Problem der Rentenkassen steht noch bevor: 
Wenn die geburtenstarken Jahrgänge etwa von 2015 an in den Ruhestand gehen, wird sich das Verhältnis 
von potenziellen Einzahlern zu Rentenempfängern , also das Verhältnis der 20- bis 64-Jährigen zu den 
Älteren, von etwa 100 zu 35 bis auf etwa 100 zu 67 im Jahr 2060 verändern. 

Quelle:www.bpb.de/themen/WMOZ6D.O.O.Zur_demografischen_Lage _der _ Nation.htmt (Stand Juli 2011 , Text stark gekürz1 und mit Zahlen des statistischen Bundesamtes 

aktualisiert) 

Aufgaben: 
1. Fasse die Berechnungen des Statistischen Bundesamtes über die Bevölkerungsentwick­

lung in Deutschland bis zum Jahr 2060 zusammen. 
2. Arbeite die Probleme heraus, die aus der prognostizierten Bevölkerungsentwicklung 

entstehen können. 

'" N 

Name Datum Thema 

Der 0-Ton-Bericht 

Sachlich , also ohne eigene Meinung 

Länge: Maximal 4 Minuten (ca. 2 Seiten Text in Schriftgröße 14) 

Text und O-Töne sollten sich abwechseln und jeweils etwa 50 Prozent des Beitrages ausmachen. 

Aufbau 

Anmoderation: Steht immer am Anfang eines Berichtes, wird vom Moderator gesprochen und nicht vom 
Autor, soll zum Thema hinführen, Aufmerksamkeit des Hörers erregen 

Text: In eurem Text bringt ihr die Informationen unter, die ihr wichtig findet. Er sorgt für den roten Faden 
und den logischen Aufbau . Benutzt eine einfache, anschauliche Sprache (siehe "Schreiben fürs Hören"). 
Schön ist es, wenn ihr einen interessanten Einstieg findet. Das kann evtl. auch mit einem Geräusch ver­
bunden sein . Manchmal bietet es sich auch an, mit einem O-Ton (Originalton) zu beginnen. 
Mit einem gut gewählten Schlusssatz könnt Ihr den Beitrag "rund" machen. 

O-Töne (Originaltöne): Ausschnitte aus Interviews, die ihr geführt habt. Sie sollen den Beitrag beleben 
und authentischer machen. 

Achtet darauf, dass in den O-Tönen nichts gesagt wird , was ihr selbst schon im Text genannt habt. Gut 
sind O-Töne mit: 
~ der Meinung des Interviewten 
~ einer Begründung für etwas 

~ evtl. besonders wichtigen , prägnanten Fakten 
~ evtl. Originellem 

Die O-Töne sollten jeweils eine Länge von 20 - 40 Sekunden haben. Bei einem Bericht von 4 Minuten solltet 
ihr 3- 4 O-Töne einbauen. Der erste O-Ton sollte nicht zu spät im Text auftauchen. 

Vor jedem O-Ton muss ein Einleitungssatz stehen, indem ihr den vollständigen Namen und die Funktion 

des Interviewten nennt. Zum Beispiel "Meine Oma Erna Meyer ist heute zufrieden mit ihrer Rente." Dann 
käme der O-Ton . 

Das Manuskript und Vorgehensweise 

Nachdem ihr euch in das Thema eingearbeitet habt, entscheidet ihr euch , wen ihr zu dem Thema intervie­
wen wollt. Überlegt euch die Fragen, die ihr den Gesprächspartnern stellen wollt. Wichtig dabei: Verwendet 
offene Fragen! Also nutzt z. B. die Fragewörter Warum? Was? Wie? Sonst kommen eure Gesprächspartner 
nicht ins Erzählen. 

Sucht euch zunächst die drei bis vier O-Töne heraus, die ihr für euren Bericht verwenden möchtet. Überlegt 
euch dann, wie ihr den Text darum baut. 

Benutzt für euer Manuskript die Schriftgröße 14, damit ihr euren Text vor dem Mikrofon auch leicht ablesen 
könnt. Tippt bitte auch die O-Töne ab, die ihr verwendet. So habt ihr immer vor Augen, ob die Einleitung 
und der Anschlusstext auch wirklich passen. 

Schreiben fürs Hören 

Im Radio kann ein Hörer nicht einfach zurückspulen , wenn er etwas nicht verstanden hat. Deshalb ist es 

wichtig , eine möglichst einfache Sprache zu verwenden. Empfohlen wird die "gehobene Umgangssprache". 
~ Einfache, kurze Sätze. Also keine Schachtelsätze mit vielen Nebensätzen! 
~ Immer eins nach dem anderen nennen. Nicht zu viele Fakten in einen Satz, 
~ Prädikate möglichst nach vorn in den Satz. 
~ Keine Substantivierungen. Möglichst viele Verben . 
~ Beim treffenden Begriff bleiben , nicht zu viel Varianz. 

~ Unmissverständlich zitieren . Anführungsstriche kann man nicht hören, z. B. Wörtlich sagte Meier .. . 
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Name 

Laut Meier, .. 

~ Möglichst Konjunktiv vermeiden. 
~ Aktiv ist in der Regel besser als Passiv. 
~ Lieber konkret als abstrakt. 
~ Keine doppelten Verneinungen. 

Datum 

~ Keine Fremd- und Fachwörter, die keiner kennt. 

So sollte ein Satz für einen Radiobericht nicht formul iert sein : 

Thema 

"In der wohlhabenden, 730 Einwohner zählenden, Gemeinde Gaukönighofen finden wir die prachtvolle, 

unter dem Würzburger Fürstbischof Christoph Franz von Hutten von 1724 bis 1730 nach den Plänen von 

Balthasar Neumann erbaute, Schutzengelkirche. " 

Besser: 

"In der wohlhabenden Gemeinde Gaukönighofen finden wir die prachtvolle Schutzengelkirche. Sie wurde 
erbaut nach den Plänen von Balthasar Neumann, von 1724 bis 1730. Bauherr der Schutzengelkirche war 

der Würzburger Fürstbischof Christoph Franz von Hutten. " 

Quelle: Walther von La Roche/Axel Buchholz (Hrsg ,): Radiojournalismus, München 2000 
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Name Datum Thema 

Mögliche Fragen für die Interviews 

Familie damals 
Wie viele Geschwister hattest du? 
War das normal für die Zeit? 
Wie wurden Kinder damals wahrgenommen? 
Wie viele Kinder hattest du? Warum diese Anzahl? 

Altersvorsorge damals 
Welchen Beruf hatten deine Eltern? 
Wie hast du deinen Beruf ausgewählt? 
Wie wurden deine Eltern versorgt, als sie nicht 
mehr arbeiten konnten? 
Wie hast du für das Alter vorgesorgt? 
Hast du dir ausreichend Gedanken über 
deine Rente gemacht? 

Familie heute (Eltern-Interview) 
Wie hast du entschieden, wie viele Kinder du 

bekommst? 
Warum werden heute weniger Kinder geboren 

als früher? 
Wie werden Kinder heute wahrgenommen? 

Altersvorsorge heute: 
Wie hast du deinen Beruf ausgewählt? 
Wie werden deine Eltern versorgt, wenn sie 
nicht mehr arbeiten können? 
Wie sorgst du für das Alter vor? 
Hast du eine private Altersvorsorge abgeschlos­
sen? 
Hast du dir ausreichend Gedanken über 
deine Rente gemacht? 
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Name Datum Thema 

Radiobericht zum demografischen Wandel - die Checkliste 

Der Bericht vermittelt einen Eindruck vom 
Familienleben früher. 

Der Bericht vermittelt einen Eindruck vom 
Familienleben heute. 

Der Bericht enthält Erfahrungen mit dem 
gesetzlichen Rentensystem. 

Im Bericht wird auf das Thema "Private 
Altersvorsorge" eingegangen. 

Die Anmoderation weckt Interesse. 

Der Einstiegssatz ist originell. 

Die O-Töne doppeln sich nicht mit dem 
Text. 

Jeder O-Ton hat einen Einleitungssatz, der 
den Namen des Interviewten enthält. 

Der Text ist nicht länger als zwei Seiten in 
Schriftgröße 14. 

Die Sätze sind einfach und kurz. 

Ich benutze viele Verben und keine Subs­
tantivierungen, 

Aufgaben 

Trifft voll 
zu 

Trifft teil ­
weise zu 

Trifft nicht Verbesserungs-
zu vorschlag 

1. Überprüft an hand der Checkliste in Partnerarbeit eure Radioberichte. Sollten einzelne 
Punkte noch nicht erfüllt sein, überlegt euch einen Weg, es besser zu machen. 

2. Sprich den Text am Computer ein. Schneide Versprecher heraus und füge die ausgewähl­
ten O-Töne ein. 
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Okonomische Schulentwicklung 

Die pädagogische Schulentwicklung blickt in Deutschland auf eine vierzigjährige 

Geschichte zurück und verfolgt in Anlehnung an die Organisationsforschung 

das Leitbild der "Lernenden Schule" (Rolft 2007: 40). Doch nur weil in einer 

Schule gelernt wird, bedeutet dies nicht, dass die Schule auch eine lernende 

Organisation ist. 

Nach Argyris W1d Schön (2008: 

193) kann eine lernende Orga­

nisation als System beschrieben 

werden, das die Fähigkeit besitzt, 

den sich fortwährend verändern­

den Umweltbedingungen durch 

zweckmäßige AnpassW1gen im 

Inneren der Organisation zu be­

gegnen. Eine lernende Organisa­

tion ist in der Lage 

~ die individuelle Reife der 

Mitglieder einer Organisa­

tion anzuheben, 

~ die ausdrücklichen W1d ver­

borgenen Strukturen W1d 

Denkweisen der Organisa­

tion sichtbar zu machen, 

~ eine gemeinsame Vision W1d 

gemeinsame Ziele zu besit-

zen, 

~ Lernen im Team zu ermög­

lichen W1d 

~ Denken in Systemen zu 

fördern. 

Alle fünf Teilbereiche sind notwen­

dig, um eine lernende Organisation 

zu entwickeln, da sie sich wechsel­

seitig bedingen W1d W1terstützen. 

Das Konzept der pädagogi­

schen SchulentwicklW1g greift 

dies auf, um isoliertem Unter­

richtsgeschehen W1d mangeln­

dem Austausch innerhalb der 

Schule entgegenzuwirken. Im 

Wesentlichen wird das Konzept 

der pädagogischen Schulentwick­

lW1g vom Dreiklang Unterrichts­

entwicklung, Personalentwicklung 

und Organisationsentwicklung do­

miniert. Für alle drei Ansä tze gilt, 

dass die Einzelschule und ihre Bil­

dW1gsprozesse im Sinne des päd­

agogischen Berufsethos W1d W1-

ter erziehW1gswissenschaftlicher 

Perspektive gedeutet, jedoch im 

Wesentlichen bewusst von ökono­

mischen BetrachtW1gsweisen ge­

trennt werden. 

"Lernende Schule" 
als Metapher? 

Als erhebliches ForschW1gsdefi­

zit innerhalb der pädagogischen 

SchulentwicklW1g ist anzusehen, 

dass bislang kein empirischer Be­

leg vorzufinden ist, ob das Leitbild 

von der lernenden Organisation in­

nerhalb des bürokratischen Kons­

trukts Schule überhaupt realisier­

bar ist, d . h . ob es zur "Gramma­

tik von Schule" passt. Tyack W1d 

Tobin (1994) haben den Gram­

matikbegriff eingeführt, um da­

mit die Strukturen W1d Regeln 

des Schulalltages zu bezeichnen, 

wie z. B. Stwldentakt, Jal1rgangs­

klassen, FächeraufteilW1gen W1d 

PrüfW1gsformen. Die Grammatik 

der Schule wirkt danach wie eine 

"Zwangsjacke" W1d kann Schul­

entwicklungsprojekte bremsen 

oder marginalisieren. 

Wie sieht also die empirische 

Erfolgsbilanz der pädagogischen 

SchulentwicklW1g aus. Rolli (2007: 

21) resürnrnjert zur Schulentwick­

lW1g: "Viel Praxis, wenig Theorie 

W1d kaum ForschW1g". Er kons­

tatiert: 

~ Implementationsprobleme, 

d. h . Ziele W1d Aktivitäten in 

SchulentwicklW1gsprojekten 

entsprechen sich nicht. Dies 

äußert sich in hohen Ab-

bruchquoten oder in fehlen­

der FortführW1g. 

~ Desorientierte Interventions­

strategien, d. h. wie, wann, 

wo W1d durch wen soll in 

die Organisation Schule ein­

gegriffen werden, um etwas 

zu verändern. 

~ Diffuses Organisationsver­

ständnis, d . h . was ist das 

Besondere, das Schule cha­

rakterisiert, W1d welche äu­

ßeren Grenzen hat die Orga­

nisation Schule. 

~ Konfligierende Energien 

W1d Emotionen, d.h. wel­

che BedeutW1g haben Bezie­

hW1gen W1d Emotionen bei 

der SchulentwicklW1g, was 

überwiegt in Konflikten, 

Chancen oder Gefal1ren, wie 

stehen die Sach- W1d Bezie­

hW1gsebene zueinander. 

~ Gemengelage an Bedürfnis­

sen W1terschiedlicher Akteu­

re, d. h. welche Anspruchs­

gruppen werden wie bei der 

Schulentwicklung berück­

sichtigt. 

~ Ressourcen - insbesondere 

Zeitknappheit, d . h. die Or­

ganisation des Schulalltags 

wird als zu komprimiert 

empfunden, mit zu wenig 

Zeit für Reflexion, Feedback, 

Kooperation. 

Die genannten ForschW1gsdefi­

zite stellen heraus, dass Schul­

entwicklW1gsprojekte in Bezug 

auf ihre zentralen Charakteristi­

ka (Implementation, Interventi­

on, Organisationsverständnis, Res­

sourcen, Bedürfnisse W1d Akteu-

re) unterbestimmt sind. Es zeigt 

sich, dass Effektivität W1d Effizi­

enz pädagogischer Schulentwick­

lW1gsprojekte nicht systematisch 

sichergestellt werden. 

Für die Optimierung von 

Schulentwicklung erscheint es not­

wendig, dass ein integratives Ma­

nagement-Instrument konzipiert 

wird, dass die Schuleffektivität sys­

tematisch und effizient steigert und 

dabei kompatibel zur Grammatik 

von Schule ist. 

Anreizkompatible 
Schulentwicklung 

Für den Rildungserfolg der Ler­

nenden ist es wichtig, dass Lehr­

kräfte Interesse W1d Bereitschaft 

zeigen, in BildW1gsgängen, Jal1r­

gangsstufen oder fachbezogen zu 

kooperieren. Trotz dieser Notwen­

digkeit ist festzustellen, dass Lehr­

kräfte sich nur wenig austauschen 

W1d überwiegend isoliert agieren. 

Wie kann dieser Befund analysiert 

werden? 

Teamarbeit bzw. kooperatives 

Verhalten ist ein soziales Phäno­

men. GfW1dsätzlich können sozia­

le Phänomene als Prozess verstan­

den werden, in denen Individuen 

bzw. Gruppen oder Organisatio­

nen auf GrW1d illrer bewussten 

oder W1bewussten Präferenzen 

HandlW1gen ausüben, die zu ei­

nem Ergebnis führen. Unter Zu­

hilfenahme W1terschiedlicher wis­

senschaftlicher Disziplinen kann 

untersucht werden, w ie individu­

elle oder organisationale Präferen-
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zen entstehen. Dabei spielen Anrei­

ze eine wichtige Rolle. Das Entste­

hen von Präferenzen auf Basis von 

Anreizen kann aus einer psycho­

logischen Perspektive (z. B. Moti­

vationsforschW1g) W1d einer öko­

nomischen Perspektive (z. B. Ins­

titutionenökonomik) W1tersucht 

werden (zu Anreizen im deut-

schen Schulwesen aus ökonomi­

scher Sicht vgL Loerwald 2008). Im 

Folgenden wird mit Hilfe der Ver­

haltensökonomik die psychologi­

sche mit der ökonomischen Pers­

pektive vereint, um an einem 'Bei­

spiel zu zeigen, welche Effekte die 

Schulentwicklung systematisch ne­

gativ beeinflussen können. 

Um pädagogische Schulent­

wicklung ökonomisch gestalten zu 

können, ist es hilfreich zu fragen: 

~ Warum scheitern Menschen 

auf dem Weg vom Wissen 

zum TW1? 

~ Welche systematischen Feh­

ler treten bei der Wallrneh­

mW1g, Verarbeitung W1d Be­

wertW1g von Informationen 

auf? 

~ Welches Fehlverhalten ist 

bei der UmsetzW1g lmd 

Kontrolle von EntscheidW1-

gen zu erwarten? 

Verhaltensökonomische 
Analyse 

Es ist festzustellen, d ass Anreize 

aus dem Zusammenspiel der Si­

tuation mi t den individuellen Mo­

tiven entstehen. Deren Verarbei­

tung vollzieht sich jedoch nicht nur 

kognitiv und kontrolliert, sondern 

auch affektiv und automatisiert, 

so dass daraus nicht nur rationale 

HandlW1gen, sondern auch irrati­

onales Verhalten resultieren kann. 

Anomalien benennen systema­

tisch irrationales Verhalten, welche 

universell in Entscheidungssituati­

onen festzustellen sind (vgL Tver­

sky IKahneman 1981). Die Schul­

entwicklW1g bildet dabei keine 

Ausnahme. Die zuvor festgestell­

ten Forschungsdefizite innerhalb 

der SchulentwicklW1g wie man­

gelnde Systematisierung wld feh­

lende Erfolgskontrollen sorgen so­

gar dafür, dass diese Anomalien 

verstärkt W1d gehäuft auftreten. 

Das menschliche Verhalten, Un­

angenehmes vermeiden zu wollen 

(Dissonanzen), aufgrund von Dau­

menregeln zu handeln (Heuristi­

ken) W1d Erfolge sich selbst, Nie­

derlagen jedoch anderen oder den 

Umständen zu zuschreiben (Attri­

bution), führt inl Wesentlichen zu 

Anomalien (für einen Überblick 

vgl. Abb. l). 

Eine weit verbreitete Anomalie 

ist die Kontrollillusion, die durch 

die Fehlannal1me erzeugt wird, 

Entscheidwlgen W1ter Unsicher­

heit durch Kontrolle positiv beein­

flussen zu können. Individuen su­

chen in EntscheidW1gssituationen 

nach ähnlichen Schemata und er­

innern sich aufgrW1d des Hanges 

zum selektiven Rückblick an Situa­

tionen, in denen sie dies gemeis­

tert haben. Da Erfolge dem eige­

nen Handeln zugeschrieben wer­

den, entsteht die Illusion, auch die 

aktuelle Situation durch Anwen­

dung des gleichen Schemas beherr­

schen zu können. 

Diese Kontrollillusion kann so­

mit zu UrteilsverzerfW1gen führen. 

In SchulentwicklW1gsprojekten 

werden Kontrollillusionen zumeist 

durch Steuerwlgsgruppen perso­

nifiziert. SteuefW1gsgruppen sollen 

den SchulentwicklW1gsprozess in­

stitutionell verankern. Sie bestehen 

in der Regel aus fünf bis zehn Per­

sonen. Zu ihren Fwtktionen gehört 

die kooperative Planung, die Koor­

dination der Einzelaktivitäten, der 

Erfaltrungsaustausch, die Entschei­

dung über Prozessfragen, die Do­

kumenta tion von Projekten und die 

Information der Schulangehörigen. 

HoltappeIs (2007) zeigt, dass Steu­

erungsgruppen illre Wirksamkeit 

weit überschätzen. In einer breit an­

gelegten Schulprogramm-Offensive 

in NRW bestätigten 90 % der Steu­

ergruppenmitglieder ihre Wirksam­

keit bei der Umsetzung des Schul­

programms. Zum gleichen Befund 

kamen hingegen nur ca . 65 % der 

nicht in der Steuergruppe arbei­

tenden Lehrkräfte. Tatsächlich 

nach den Inhalten des Schulpro­

gramms befragt, konnte sich kaum 

jemand außerhalb der Steuergrup­

pe an Konkretes erinnern. Steue­

rungsgruppen sind ein Alibi für das 

Kollegium, an der Schulentwick­

lung mitzuwirken. Gleichzeitig ste­

hen sie außerhalb der eigentlichen 

Führwlgsstrukturen W1d nehmen 

der SchulleitW1g bzw. dem mittle­

ren Management VerantwortW1g 

für Erfolg oder Scheitern. 

Eine rationale Schulentwick­

lung steht vor der Aufgabe, An­

omalien systematisch zu begeg­

nen. Dies kann nur mit Hilfe ei­

nes Instrumentes gelingen, das 
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unbeeindruckt von Dissonanzen 

auch Problem- und Risikobereiche 

an Schulen klar benennt, heuristi­

sches Handeln der Lehr- W1d Füh­

rungskräfte immer wieder in Frage 

stellt, klar Rechenschaft über den 

Zustand und die Entwicklung der 

Schule ablegt und Verantwortlich­

keiten zuordnet. 

Wissensbilanzierung zur 
Förderung der Schulfüh­
rungsrationalität 

Wenn Wissen als Grundlage für 
Bildungsprozesse die wertvolls­

te Ressource einer Schule ist, der 

Umgang mit Informationen so feh­

lerbehaftet ist W1d die Hauptpro­

bleme der SchulentwicklW1g dar­

in liegen, unterbestimmt zu sein, 

liegt es auf der Hand das Wissen 

einer Schule zu bewerten, wn es 

einem systematischem Manage­

ment zuführen zu können. Aus 

einer vergleichenden Betrachtung 

unterschiedlicher Ansätze der Wis­

sensbewertW1g (u. a. auch der Ba­

lanced Scorecard) wurde in einem 

Dortrnunder Pilotprojekt die Wis­

sensbilanzierung (vgL BMWi 2008) 

als betriebswirtschaitliche Techno­

logie der SchulentwicklW1g adap­

tiert und revolvierend umgesetzt 

(vgl. Abb. 2). 

Entscheidung 

wahrnehmen 

- Selektive 
Wahrnehrnung 

- Verfügbarkeit 

- Kognitive 
Einrahmung 

informieren 

exante 

verarbeiten 

- Mentale 
Kontoführung 

- Verankerung 

- Repräsen­
tativität 

bewerten 

Anomalien 

- Bezugspunkt 

- Verlustaversion 

- Abneigung 
gegen 
Bedauern 

informieren 

ex post 

kontrollieren 

- Selbstüberschätzung 

- Verlustaversion 

- Kontrollillusion 

- Herdenverhalten 

Abb. 1: Anomalien im Informationsprozess als Grundlage der Entscheidungsfindung (Quelle: Mittelstädt 2011 : 92) 
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Das Ergebnis der Fallstudie zeigt, 

dass durch die Bewertung und 

Messung des intellektuellen Ka­

pitals ein differenziertes Bild der 

Organisation entsteht. Es offenba­

ren sich Stärken und Schwächen 

sowie Chancen und Risiken der 

Schule. In der Interpretation der 

Ergebnisse lässt sich eine Reihe 

von Verhaltensanomalien diagnos­

tizieren. Hohe Abweichungen im 

Fremd- und Selbstbild zeigen sys­

tematische Verzerrungen in der In­

formationswahrnehmung (Heuris­

tiken). Im Kollegium herrscht die 

Tendenz vor, problematische Ten­

denzen der erweiterten Schullei­

tung zu zuordnen, während Er­

folge wie der gute Ruf der Schule 

eher der eigenen Unterrichtskom­

petenz zugeschrieben werden (At­
tributionen). Zudem zeigt sich 

durch die wiederholte Durchfüh­

rung der Wissensbilanzierung ein 

Polarisierungstrend in der Schul­

entwicklung. Die starken Indika­

toren verbessern sich tendenziell, 

während sich die schwachen Indi­

katoren mehrheitlich weiter ver­

schlechtern (Dissonanzen). Zur 

Wissensbilanzierung gehört die 

Ermittlung einer Einflussmatrix, 

auf deren Basis ein Wirkungsnetz 

der Organisation modelliert wer­

den kann. Das Wirkungsnetz zeigt, 

dass das mentale Modell des Ge­

samtkollegiums ein hochgradig 

bürokratisches ist. Es wird - zu­

gespitzt formuliert - von der (er­

weiterten) Schulleitung erwartet, 
für ein offenes Klima sowie Moti­

vation und Engagement der Lehr­

kräfte zu sorgen, damit diese auf 

Basis ihrer Unterrichtskompetenz 
für kompetente Schülerinnen und 

Schüler und einen guten Ruf der 

Schule sorgen. Das mentale Mo­

dell sieht kaum Feedback-Schlei­

fen vor und offenbart lineal-kau­

sales Denken. Hier zeigt sich zu­

mindest im vorliegenden Fall, dass 

das grundlegende Paradigma der 

pädagogischen Schulentwicklung, 

"Schule sei eine lernende Organi­
sation", eine bloße Metapher ist 

und nicht zutrifft. 
Aus der Fallstudienanaly­

se können die Schlüsse gezogen 

werden, dass die Wissensbilanzie­
rung als Instrument zur Förderung 
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Schulumfeld (Chancen & Risiken) 

Intellektuelles Kapital 

Ausgangssituation 
,---, 

Leitbild Bildungsprozesse 

Leitungshandeln 

Abb. 2: Wissensbilanz-Strukturmodell (Quelle: Mittelstädt 2011 : 144) 

der FülU"ungsrationalität in Schu­

len geeignet erscheint. Auch eine 
Wissensbilanz kann Fehlentschei­

dungen nicht grundsätzlich ver­

hindern, allerdings kann sie dazu 

beitragen logische Inkonsistenzen 
und systematisches Fehlverhalten 

abzubauen. Aus dem Forschungs­

projekt lassen sich allgemeingül­

tige Empfehlungen für die Schul­

entwicklung ableiten. 

Empfehlungen für 
anreizkompatible 
Schulentwicklung 

Schulentwicklung ist der Beliebig­

keit ausgesetzt, wenn die daraus 

resultierende Anreizstruktur nicht 
berücksichtigt wird. MaßnalU"nen 

sind anreizkompatibel zu gestal­
ten. Darauf bezogen gelten die fol­

genden psychologischen Empfeh­

lungen: 
~ Defizitrnotivation ver­

meiden, 
~ übergeordnete Zielverein­

barungen treffen, 

~ Transparenz der Leistungs­
beiträge schaffen, 

~ Kompetenzen fördern, 

~ Selbstbestimmung und 

Rückmeldung fördern und 

~ wissensförderliche Kultur 

etablieren. 
Darüber hinaus ist sicherzustellen, 

dass systematischem Fehlverhal­
ten aufgrund von Anomalien vor­

gebeugt wird. Dazu sind folgen­

de verhaltensökonomische Maß­

nalU"nen notwendig: 

~ Zweckorientierte, gemein-

same Informationsbasis 

schaffen, 

~ relevante Informationen 
aktuell, auffällig, anschau-

lich und im positiven Kon-

text darstellen, 

~ ganzheitliche Perspektive 

fördern, EinzelmaßnalU"nen 

konsolidieren, 

~ Ankerpunkte bewusst 

setzen, 

~ gemeinsame Referenzpunk-

te schaffen, 

~ Interpretationsrahmen für 

die Bewertung von Schul-

entwicklungsprojekten im 

Voraus festlegen, 

~ mentale Modelle explizieren 

und in Frage stellen, 

~ Bewertungskriterien und 

Schwellenwerte definieren, 

~ Schulumfeld einbeziehen, 

~ klare FülU"ungsstrukturen 

schaffen und 
~ einzelschulische RalU"nenbe-

dingungen berücksich tigen. 
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zur schulinternen Schulentwicklung. 
Weinheim: Juventa, S. 11-40. 

Loerwald, Dirk (2008): Anreize im 
deutschen Schulwesen - Eine 
problemorientierte Analyse aus 
ökonomischer Sicht. Weinheim: 
Beltz. 

Mittelstädt, Ewald (2011): Ökonomi-
sehe SchulentwickJung - Wissensbi-
lanzierung zum angemessenen 
Umgang mit Komplexität. In: 
Liening, A. (Hg.): Komplexe Systeme 
und Ökonomie. Frankfurt a. M.: 
Lang. 

Ro1ft, Hans-G. (2007): Studien zu einer 
Theorie der Schulentwicklung. 
Weinheim: Beltz. 

Tversky, Amos/ Kahneman, Daniel 
(1981): TI,e Framing of Decision and 
the Psychology of Choice. In: 
Scienee, Vol. 211, Nr. 4481, S. 
453-458. 

Tyack, David B./Tobin, William (1994): 
The "Grammar" ofSchooling- Why 
has it been so hard to change? In: 
American Educational Journal, Jg. 
31, Heft 3, S. 453-479. 
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Thomas Retzmann (Hrsg.), 
Methodentraining für den 
Ökonomieunterricht 11, 
Schwalbach/Ts.: Wochenschau 
Verlag (2011), 29,80 € 

Mit dem zweiten Band zum Öko­

nomieunterricht liegt nun eine ins­

gesamt vier Bände umfassende 

Reihe zum Methodentraining für 

den Politik- und Ökonomieunter­

richt vor. Neben dem traditionel­

len Kernbereich der ökonomischen 

Bildung, der mit vier Methoden 
zur Erschließung der Berufs- und 

Arbeitswelt vertreten ist, legt der 

hier vorgelegte Band ein Schwer­

gewicht auf computergestützte 
Unterrichtsverfahren. Drei wei­

tere Methoden beschäftigen sich 
in klassischer Weise mit Simula­

tionsverfahren und eine widmet 

sich der Gesprächsführung. 

Alle vier Bände sind in wer 
Struktur ähnlich aufgebaut, so­

dass eine schnelle Orientierung 
gewährleistet ist. Nach einem kur­

zen Problemaufriss und einer Ein­

bettung in den fachlichen Zusam­

menhang, werden Grundstruktur 

und didaktische Möglichkeiten der 

Methode dargestellt. Die Autoren 

bemühen sich zudem um prakti­

sche Beispiele, wozu meist kopier­
fähige Arbeitsblätter, Checklisten 

oder Informationsmaterialien an­

geboten werden. Konzeptionell ist 

somit auch dieser Trainingsband 
erfreulich praxisorientiert, sodass 
auf unkomplizierte Weise, ein ab­

wechslungsreicher und Schüler ak­

tivierender Unterricht ermöglicht 
wird. 

Leider stellen aber nicht alle Me­

thodenkapitel Arbeitsblätter zur 

Verfügung und manche Beiträ­

ge bleiben noch zu akademisch. 

So listet das Kapitel zur Metho­

de "Arbeitsplatzerkundung" auf 
drei Seiten tabellarisch Differenz­

merkmale zur Betriebserkundung 
auf, was kaum den Praxisanforde­

rungen des Schulalltags entspricht. 
Auch lässt sich nicht nachvollzie­

hen, warum in einem eigenen Ka­

pitel die geisteswissenschaftliche 

Methode der mäeutischen Ge­

sprächsführung dargestellt wird, 

die in einem empirisch a usgerich­

teten Ökonomieunterricht kaum 

sinnvoll eingesetzt werden kann. 

Die Mehrzahl der Beiträge 

sind jedoch gut auf die konkre­

ten Anforderungen der Schul­

praxis ausgerichtet. Insbesondere 
die vier sehr innovativen Kapitel 

zum computergestützten Unter­

richt (Planspiele, Modellbildun­
gen, WebQuests und WlKIs) ge­
ben zahlreiche konkrete Hinweise, 

die eine unmittelbare Umsetzung 
für den eigenen Unterricht erlau­

ben. So gelingt es Holger Amdt, 
auch Laien in die Arbeit mit kom­

plexen computergestützten Simu­

lationen einzufülU"en. Der Autor 

zeigt hier an einem konkreten Bei­

spiel ("Bestands-und Flussgrößen 

im Taschengeldkonto") plausibel 
auf, welche zahlreichen Möglich­

keiten zur domänenspezifischen 
ModelIierung ökonomischer Re­

gelkreise der Computer bietet. 
Thorsten Themann 
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Lothar Beinke: Zentrale Gegen­
standsbereiche einer berufs­
orientierten Didaktik: Rückblick 
und Perspektive. Basiswissen 
Berufsorientierung Band 2, 
hrsg. v. Eberhard Jung. Balt­
mannsweiler: Schneider-Verlag 
Hohengehren, 14,80 €. 

Warum ist es notwendig, relevan­

te Fragestellungen der berufsori­

entierten Didaktik mit dem For­

schungswerk eines namhaften 

Wissenschaftlers zu verbinden 

und noch einmal zu veröffentli­

chen? Lothar Beinke selbst begrün­

det dies mit der Feststellung, dass 

heute noch fast die gleichen Prob­

leme zu verzeichnen sind wie 1964, 

als der Deutsche Ausschuss für das 

Erziehungs- und Bildungswesen 

seine Empfehlungen zur Haupt­

schule und zur Einrichtung eines 

Faches Arbeitslehre formulierte 

(S. 16). Ein weiterer Grund ist die 

in diesem Buch nachgezeichnete 
Parallelität, in der sich das Fach 

Arbeitslehre und die Forschungs­

vorhaben von Lothar Beinke ent­

wickelt haben. 

Mit dem vorliegenden Buch 

will Beinke eine Rückschau auf 

relevante Teilbereiche der Be­

rufs orientierung geben. Auf 185 

Seiten befasst er sich in 16 Kapi­
teln u. a. mit den Entwicklungen 

von Arbeitslehre, Berufsorientie­

rung und Berufswahl sowie mit 

den Methoden Betriebspraktikum 

und Betriebserkundw1g. Aktuel­

le Aspekte wie die Informations­

beschaffung im Internet und die 
Einflussnahme durch peer-groups 
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werden ebenfalls beleuchtet. Das 

Buch richtet sich an alle Lehren­

den in allgemein- und berufsbil­

denden Schulen sowie an Ausbil­

der, Eltern, LelU"erausbilder und 
Wissenschaftler, die sich mit der 

Berufswahl Jugendlicher beschäf­

tigen (S. 15). 

Insbesondere für Dozenten und 
Wissenschaftler in der Lehreraus­

bildung liefert das Buch wichtige 

Ergebnisse. So wird z. B. das Be­

triebspraktikum einer umfassen­

den Kritik unterzogen; in die­

sem Zusammenhang wird fest­

gestellt, dass trotz umfangreicher 

Forschung auch heute nicht ab­

schließend beantwortet werden 
kann, ob und inwiefern Praktika 

Auswirkungen auf die konkrete 
Berufswahl haben (S. 93). 

Der Lesekomfort wird aus zwei 

Gründen eingeschränkt. Aufgrund 
der Konzeption des Buches und­

wegen des Rückgriffs auf bereits 

veröffentlichte Publikationen von 

Lothar Beinke ist das Buch nicht 

"aus einem Guss" entstanden. In­
haltliche Redundanzen und Wie­

derholungen von Zitaten in meh­

reren Kapiteln begründen diesen 
Eindruck. Hinsichtlich der Gestal­

tung erschweren vor allem die eng 

gesetzten Schriftzeichen und Zei­

lenabstände sowie die Textlastig­

keit den Lesefluss. 
Kristina Schmidt-Kähnlein 
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Michael-Burkhard Piorkowsky: 
Alltags- und Lebensökonomie. 
Erweiterte mikroökonomische 
Grundlagen für finanzwirtschaft­
liehe und sozioökonomisch­
ökologische Basiskompetenzen. 
Göttingen: V&R Unipress, 
43,90 € 

Michael-Burkhard Piorkowsky 

nimmt in seiner Alltags- und Le­

bensökonomie den "Kern der Ge­
sellschaft" als Ausgangspunkt 

ökonomischer Bildung: den pri­

vaten Haushalt. "Wirtschaften be­

ginnt und endet im Haushalt". 

Deshalb schlussfolgert er, dass 

ökonomische Bildung Haushalt 

und Familie als "sozioökonomi­

sche Basisinstitutionen der Ge­

sellschaft" zunächst einmal um­

fassend thematisieren müsse. Er 

verfolgt einen Ansatz, der auf der 
Mikroebene ökonomischen Han­

delns beginnt und diese fokus­

siert. Piorkowsky kritisiert die in 
den meisten Schulbüchern vor­

herrschende Makroperspektive, 

die meist die Wirtschaftsordnung 

als "Archimedischen Punkt" (Ka­
minski) für die ökonomische Bil­

dung ansieht. Hier steht das Ins­

titutionen- und Regelsystem im 

Zentrum der Betrachtung. Akteu­

re im Wirtschaftsgeschehen sind 
die privaten Haushalte, die Unter­

nehmen sowie der Staat und das 
Ausland, konkretisiert im Wirt­

schaftskreislauf. Dieser stellt die 

"durch Geld vermittelten Aktivi­
täten im Wirtschaftsleben" (S. 22) 

dar, nicht aber "die empirisch evi­
denten und quantitativ sogar do-
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minierenden unentgeltlichen Ei­

genleistungen des ,produktiven 

Konsums' (G. S. Becker)" (S. 22). 

Dies führt, so Piorkowsky, da­

zu, dass finanzwirtschaftliche Ent­

scheidungen der Haushalte nur 

verkürzt analysiert werden, so 

beispielsweise die Make or Buy­

Entscheidung, die ohne eine Be­

rücksichtigung der Kosten der 

Hausarbeit nicht ökonomisch 

sinnvoll möglich ist. Piorkows­

ky strebt mit seinem Ansatz an, 

Haushalt und Familie als "sozio­
ökonomische Basisinstitutionen 

der Gesellschaft" (S. 23) zu ver­

stehen, "deren Aktivitäten auf 
der Mikroebene insgesamt maß­

geblich zur Konstituierung der 

Meso- und Makrostrukturen von 

Wirtschaft und Gesellschaft bei­

tragen" (S. 23f.). 

Als weitere Kritikpunkte am 

makroperspektivischen Ansatz 

des Wirtschaftskreislaufes führt 

Piorkowsky an, dass die Kreis­

laufakteure in ihrer Entstehung 

und Entwicklung nicht nachvoll­

ziehbar sind lmd beispielsweise 

haushaltsverbundene Unterneh­

men nicht als gesonderte Wirt­

schaftseinheiten betrachtet wer­

den. Dies will Piorkowsky mit 

seinem Ansatz heilen und die Di­

chotomie von Haushalt und Un­

ternehmung, von Produktion und 

Konsum sowie die Beschränkung 

der Haushalte auf bestimmte Rol­

len (Käufer, Lieferant von Arbeits­

kraft und Ersparnis) aufheben. In 

diesem Punkt distanziert er sich 
auch vom Lebenssituationsansatz 

von Steinmann / Ochs (1975) . 

Piorkowskys Bezugspunkt ist der 
Familienhaushalt, da dort die ers­

ten ökonomischen Erfahrun­

gen gewonnen werden und die 

Gründung eines eigenen Haus­

haltes zu den wichtigsten Schrit­

ten hin zum Erwachsenenleben ge­

hört. Konkret bedeutet dies, dass 

Praktiker als auch für den Wissen­

schaftler höchst lesenswert. Beson­

ders verdienstvoll ist die Heraus­

arbeitung des privaten Haushalts 

als produzierende Einheit und der 

Bedeutung Gary S. Beckers in die­

sem Zusammenhang. Die dogma­

tische Trennung von Haushalt und 

die Schülerinnen und Schüler im Produktion ist erst jüngeren Da­

Grundkurs Alltags- und Lebens- tums in der Volkswirtschaftslehre 

ökonomie für die Wirtschaftsleh­

re in Schluen drei verschiedene 

Grundmodule durchlaufen, begin­

nend mit der Betrachtung perso­

naler Aspekte ("Ich bin ich!") des 

Wirtschaftens und der Überleitung 

zu sozialen Aspekten ("lch gehöre 

zu anderen!"), die dann in Modul 

2 vertieft werden. Modul 3 behan­

delt besondere Risiken des Wirt­

schaftens und dazugehörige Hilfe­

angebote (" Was mache ich in kon­

kreten Problemsituationen?"). Alle 

Materialien und Stundenverlaufs­

pläne zu den eirlzelnen Teilele­

menten der Module, die an Mo­

dellschulen in NRW und Hessen 

getestet wurden, können kosten­

los unter www.ich-bin-meine-zu­

kunft.de heruntergeladen werden. 

Piorkowsky greift auf vielfäl­

tige ökonomische Konzepte und 

Theorien zurück, um den beste­

henden mikroökonomischen An­

satz zu erweitern, wobei er aus 

seinen profunden Kenntnissen 

der Theoriegeschichte viel Nut­

zen zieht. 

Er hat mit seinem Buch einen 

wertvollen und erfrischenden Bei­

trag zur ökonomischen Bildung 

geleistet, welcher die Diskussion 

beleben wird. Es ist sowohl für den 

und katm sich nicht auf eine gro­

ße Tradition berufen. Man den­

ke beispielsweise an einen Autor 
der deutschen Volkswirtschafts­

lehre wie Walter Weddigen (1949, 

1951), für den es noch eine Selbst­

verständlichkeit war, dass im pri­

vaten Haushalt auch produziert 
wurde. 

Die Richtung, in die Piorkows­

ky hinaus will, ist im gesamten 
Buch immer klar. Nicht jeder, auch 

nicht die Rezensenten, werden ihm 

vollständig in seiner harten Kritik 
an Makroansätzen und der ökono­

mischen Bildung insgesamt folgen, 

aber dies tut dem sehr gelungenen 
Werk keinen wesentliche Abbruch. 

Hans Jiirgen Schlösser und 
Michael Schuhen 
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KATRI N EGGERT 

Schulreform in Niedersachsen: 

Profil Wirtschaft an 
Realschulen 

Mit dem Schuljahr 2011/12 sind 

an niedersächsischen Real- resp. 

Oberschluen die Profile Wirtschaft, 

Technik, Gesundheit und Soziales 

gestartet. Die niedersächsische Re­

form soll dazu dienen, den Über­

gang von der Schule in den Beruf 

zu verbessern. In den Jahrgängen 
9 und 10 können sich die Schüler 

- in Abhängigkeit des Angebots an 

der jeweiligen Schule - nir eines 

der Profile entscheiden, das zwei­

oder vierstündig lmterrichtet wird. 

Für den Lernbereich Wirt­

schaft bedeutet diese Wahlmög-

MAREN KIENASS 

lichkeit, dass in den letzten bei­

den Jahrgängen (inkl. zweistün­
digem Pflichtunterricht) bis zu 

sechs Wochenstunden Wirtschaft 

auf dem Stundenplan stehen. Das 

Gesamtdeputat bietet neue didak­

tische Möglichkeiten. So eröffnen 

sich etwa sehr gute Voraussetzun­

gen für die Durchführung von Pra­

xiskontakten mit Vertretern der Ar­

beits- und Wirtschaftswelt, z. B. in 

Form von Erkundungen der regio­

nalen Ausbildungs- und Beschäf­

tigw1gsmöglichkeiten. Weiterhin 

ist es im vierstündigen Profil Wirt-

Handelsblatt Newcomer: 

Eine Wirtschaftszeitung für 
Schülerinnen und Schüler 

schaft möglich, die Themenfelder 

der curricularen Vorgaben teilwei­

se mit der Arbeit in einer Schüler­

firma abzudecken. 

Aus inhaltlicher Sicht ist be­

deutsam, dass das Kerncurricu­

lum Wirtschaft und die neuen cur­

ricularen Vorgaben für das Profil 

Wirtschaft strukturell gleich sind 

und eine didaktische Einheit bil­

den. Die angestrebten Kompeten­

zen im Pflichtunterricht sind Basis 

für die Umsetzung der Profil vor­

gaben. Im Profil gilt ebenfalls das 

Prinzip des Spiralcurriculums: Die 

Themenfelder Private Haushalte, 

Unternehmen, Staat und Ökono­

misches Handeln regional, natio­

nal und international sind in ei­

nem stufenweisen Prozess und mit 

steigendem Schwierigkeitsgrad zu 
unterrichten. 

Bei aller Freude über die Re­

form darf nicht übersehen wer­

den, vor welchen Herausforde-

Wie kam es zur Schuldenkrise in Griechenland? Wer verdient an Events wie Musikfestivals? 

Und welche wirtschaftlichen Kosten entstehen durch Internetkriminalität? Dies sind nur 

einige Fragestellungen, die in der September-Ausgabe des "Handelsblatt Newcomer" auf­

gegriffen und mit fachdidaktischem Hintergrund beantwortet werden. Der Newcomer ist 

eine Wirtschaftszeitung für Jugendliche aller Schulformen ab der 8. Klasse, die Lehrkräfte 

kostenlos beziehen und im Unterricht einsetzen können. 

Die grundlegende Zielsetzung 

der Zeitung Newcomer ist, den 

Schülerinnen und Schülern an­

hand aktueller Geschehnisse in 

lebendiger und zielgruppenge­

rechter Sprache ökonomische 

Grundsachverhalte und Themen 

der Wirtschaftswelt näherzubrin­

gen. Lehrkräfte werden durch den 

Newcomer unterstützt, aktuelle 

EntWicklungen mit wirtschaftli­

chem Bezug anschaulich und ad­

äquat aufbereitet im Unterricht zu 
behandeln. 

Die Wirtschaftszeitung erscheint 

bundesweit i. d. R. alle zwei Mo­

nate in einer Printversion im Um­

fang von acht Seiten. Im September 

wurde die 15. Ausgabe veröffent­

licht. Seit Kurzem steht zusätzlich 

eine englische Version der gesam­

ten Ausgabe ebenfalls kostenlos 

online zur Verfügung. 

Herausgegeben wird die Zei­

tung vom Institut für Ökonomi­

sche Bildung (IÖB), An-Institut 

der earl von Ossietzky Universi­

tät Oldenburg, in Zusammenarbeit 
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mit dem Handelsblatt. Der New­

comer ist Bestandteil der initiati­

ve "Handelsblatt macht Schule", 

die allgemein der Förderung öko­

nomischen Grundlagenwissens an 

Schulen dient. Seit 2003 werden 

im Ral1men dieses Projekts Mate­
rialien für den Wirtschaftsunter­

richt entwickelt. Mittlerweile grei­

fen über 16.000 Lehrkräfte auf die­

ses Angebot zurück. 

Die Artikel für den Newcomer 

werden von verschiedenen Auto­

ren verfasst: Es schreiben Redak-
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rungen Schulen und Lehrkräfte 

bei der Umsetzung der Vorgaben 

stehen. Im Fall des Profils Wirt­

schaft muss - soll die llmovation 

erfolgreich sein - vor allem auf die 

konsequente und flächendecken­

de fachliche w1d fachdidaktische 

Nachqualifizierung der Lehrkräf­

te gesetzt werden (vgl. Kaminski 
2011). 

Literatur/Tipps: 
• Curriculare Vorgaben Profil 

Wirtschaft unter http:! 1 db2.nibis. 
de / ldb 1 cuvo 1 datei l cuvo_profil_ 
wirtschaft.pdf) 

• Kaminski, H. (2011): Neue Profile für 
die Realschule - nicht ohne 
konsequente Unterstützung der 
Lehrerschaft!, in: VBE Niedersach­
sen "zeitnah" 7-9/2011, S. 17f. 

• Fortbildungs- und andere Angebote 
(z. B. zur Schülerfirmenarbeit) unter 
www.ioeb.de 

• Unterrichtsmaterial und Stoffvertei­
lungspläne unter www.wigy.de-> 
wigy in den Bundesländern -> 
Niedersachsen 

.... 
1!1D=_ 
-----

teure des Handelsblatts, wissen­

schaftliche Mitarbeiter des lÖB 

und Schülerinnen und Schi.Uer. 

Seit Beginn sind Jugendliche fest 
in das Redaktionsteam eingebun­

den: Zum einen war eine Gruppe 
wirtschaftlich interessierter Schü­

lerinnen und Schüler an der Kon­

zeption beteiligt. Zwn at1deren 

unterstützen diese bis heute mit 

weiteren Mitgliedern das Newco­

mer-Team in Form einer Schülerre­
daktion, die u. a. bei der Themen­

auswahl mitwirkt, Karikaturen 
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zeichnet und Artikel formuliert. 

Der Newcomer umiasst in jeder 

Ausgabe gleichbleibende Rub­
riken. Dabei varüert die Band­

breite von der Vorstellung ausge­
wählter Branchen (wie z. B. Mu­

sik oder Tourismus) und Märkte 
mit ihren Besonderheiten bis zu 

Erklärtexten und Glossarbegrif­

fen. Beispielsweise thematisiert 

die September-Ausgabe auf der 

Seite 5 "Unternehmen und Märk­
te" die Volkszählung in Deutsch­

land und erläutert, vor welchem 

Hintergrund der Staat den Zen­

sus 2011 durchführt und welche 

Interessen insbesondere Unterneh­

men an der Veröffentlichung der 

Ergebnisse haben. Daran schließt 

sich ein Kommentar zum Daten­

schutz hinsichtlich der Erhebung 
an, der Anlass für weiterführende 

Diskussionen im Unterricht bietet. 

Eine weitere Rubrik des Newco­

mers lautet "Handelsblatt erklärt", 

Heftvorschau 

deren Grundlage ein im Handels­

blatt veröffentlichter Artikel bildet, 

wie beispielsweise "Die Folgen der 

Internetkriminalität". Im Original­

text verwendete fachliche Begriffe 

wie z. B. Dunkelziffer oder Schutz­

geld werden schülernah erläutert. 

Es schließt sich ein vertiefender 

Text an, der ergänzende Informa­

tionen zur ll1ematik beinhaltet. 

Die Seite 7 steht unter der Über­

scl1rift "Schüler scl1reiben für 
Schüler". Zusätzlich zu den Arti­

keln der Schülerredaktion werden 

Einsendungen externer Jugend­

autoren veröffentlicht. Sie bericl1-

ten, wie sie persönlich die Wirt­

schaftswelt in ihren verschiede­

nen Facetten erleben. 

Gefördert wird der Handels­

blatt Newcomer u. a. durch den 

Oldenburger Energiedienstleis­
ter EWE AG. Weitere Informatio­

nen sind auf der Internetseite des 

rÖB verfügbar unter www.ioeb.de. 

Heft 512012 
Heft 612012 
Heft 712012 
Heft 812012 

Verträge / Regeln 
öffentliche Finanzen 
Nachhaltigkeit/Wachstum 
Fachspezifische Methoden 
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